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Materialien zur Paſtoraltheologie, 
mitgetheilt von C. F. W. W. 
(Fortſetzung.) 


§ 8. 

Zwar macht weder das Examen, welchem ein zum Predigtamt 
Berufener ſich vor einer dazu beſtellten Commiſſion außerhalb der beru— 
fenden Gemeinde unterwirft und das er beſteht, noch die von ebenfalls 
dazu beſtellten Perſonen außerhalb derſelben empfangene Ordination die 
Vocation erſt gültig; aber beide Handlungen gehören zu den heilſamſten 
Ordnungen der Kirche und haben, ſonderlich die letztere, u. A. den wich- 
tigen Zweck, die Vocation als eine von der ganzen Kirche für rechtmäßig 
und göttlich erkannte öffentlich zu beſtätigen. Wer daher außer dem Falle 
der Noth die eine oder andere unterläßt, handelt ſchismatiſch und gibt 
zu erkennen, daß er zu denen gehöre, welche ſich die Gemeinden nach ihren 
eigenen Lüften ſelbſt aufladen, nachdem ihnen die Ohren jücken, 2 Tim. 4, 3. 


Anmerkung 1. 

Was der Apoſtel von den Diakonen ſagt: „Dieſelbigen laſſe man 
zuvor verſuchen“ (doxnalketucay xpOrov = ſollen erſt geprüft werden), 
„darnach laſſe man ſie dienen, wenn ſie unſträflich ſind“ (1 Tim. 3, 10.), 
fo gilt das offenbar in noch höherem Grade von den Presbytern, 
denen das Amt des Wortes anvertraut werden ſoll, deren Prüfung der Apoſtel 
indirect für nöthig erklärt, wenn er ſchreibt: „Was du von mir gehöret haſt 
durch viele Zeugen, das befiehl treuen Menſchen, die da tüchtig find 
auch andere zu lehren“, 2 Tim. 2, 2. Laſſen wir hierüber Lud - 
wig Hartmann reden. Derſelbe ſchreibt: „Vor der Ordination iſt ein 
Examen oder eine Exploration der zu Ordinirenden erforderlich, und zwar iſt 
ſie der Ordinations-Handlung um der Würde des Amtes und um des Heils 
der Gemeinde willen nothwendig vorauszuſchicken, 2 Tim. 2, 2. Denn der— 
jenige darf nicht zum Lehrer beſtellt werden, welcher ſelbſt noch nicht gelernt hat, 
was er Andere lehren ſoll; noch ſind einem Jeden „bald“ (leicht, unbedacht, 
ohne Weiteres) die Hände aufzulegen, 1 Tim. 5, 22., was dann geſchieht, 
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wenn Böſe, oder Ungelehrte und Untüchtige zum Amt ordinirt, ſo in ihrer 
Unwiſſenheit und Gottloſigkeit beſtätigt, ihre Verwegenheit, auf einen ſo 
hohen Gipfel ohne Federn fliegen zu wollen, auf dieſe Weiſe gutgeheißen und 
für die Gemeinde ſelbſt durch ſolche unnütze Arbeiter ſchlecht geſorgt wird. 
Ein ſolches rechtes Examen wird durch eine ſorgfältige und zwar hinreichende 
nach Gottes Wort angeſtellte Unterſuchung vollzogen, durch die erforſcht wer— 
den ſoll, ob die zu ordinirende oder auch zu voeirende Perſon ſowohl ortho— 
dor in Betreff des Glaubens, als auch zum heiligen Amte tüchtig fet 
1. in Betreff der nöthigen Ausbildung und Wiſſenſchaft, 2. in Betreff 
der Gnade, die Schrift auszulegen, und der Amtsgaben, welche zur Er— 
bauung dienen, 3. in Betreff der Gottſeligkeit und Heiligkeit des Lebens. 
Die Sache klarer zu machen, will ich dieſelbe mit des fel. Tarnows“ 
(Prof. der Th. in Roſtock, f 1633) „Worten ausdrücken, welcher u. A. ſagt: 
„Zweierlei iſt es, wovon wir ſagen, daß es von einem jeden zu berufenden 
Diener des göttlichen Wortes gefordert werden müſſe: Fähigkeit und 
Wille. Mit dem Worte Fähigkeit befaſſen wir dreierlei: 1, Die aövears 
oder die Kenntniß der ganzen im Katechismus und in den Locis com- 
munibus oder theologicis enthaltenen chriſtlichen Lehre und der Fundamente 
oder Hauptzeugniſſe der Schrift, auf die die Hauptſtücke erbaut ſind; denn wer 
nicht verſteht, was er ſage oder was er ſetze, der iſt Andere zu lehren 
nicht geſchickt, nach dem Zeugniß des Apoſtels 1 Tim. 1, 7. 2. Die ddvapes 
Sppnyevrixn oder die Gabe und Tüchtigkeit, auch Andere zu lehren 
(2 Tim. 2, 2.), die derjenige, welcher zu berufen iſt, in dem Maaße haben ſoll, 
daß er nicht nur ſelbſt halte ob dem Wort, das gewiß iſt und lehren kann, 
ſondern daß er auch mächtig ſei zu ermahnen durch die heilſame Lehre und 
zu ſtrafen die Widerſprecher, Tit. 1, 9., das iſt, die wahre Lehre des Glau— 
bens vorzutragen, die Beſſerung der Sitten in der Gerechtigkeit, die Beſtra— 
fung falſcher Lehrſätze und die Züchtigung der Laſter (nach den vier End- 
zwecken der Schrift, 2 Tim. 3, 16.) anzuſtellen, auch die von Anfechtungen 
und Trübſalen Heimgeſuchten mit Troſt aufzurichten, Röm. 15, 4. 3. Ein 
dyerthyntos x avéyxdntos Bios (1 Tim. 3, 2., Tit. 1, 6.), das iſt, ein un- 
ſträfliches und untadeliges Leben, das von Verbrechen und 
Schandthaten, die an einem Diener des Wortes nicht zu dulden ſind, frei und 
mit allen Tugenden geſchmückt ſei, die ihm zur Selbſtdarſtellung als eines 
Chriſten (Gal. 5, 6., 2 Pet. 1, 5—7.) und zur Erbauung Anderer nöthig find. 
Mit dem Worte Willen befaſſen wir zweierlei: 1. Das Begehren, 
der Kirche zu dienen, 1 Tim. 3, 1., und zwar nicht ein erzwungenes 
oder durch die Noth erpreßtes, ſondern freiwilliges und aus dem Eifer hervor— 
gegangenes, die Ehre Gottes und das Heil der Menſchen zu befördern, 
nicht um Gewinns willen oder aus Herrſchſucht, 1 Pet. 5, 2. 3. 
2. Beſtändigkeit in treuer Verwaltung des einmal übernommenen 
Amtes und aller Theile deſſelben, 1 Kor. 4, 2., wozu der Fleiß, die Gabe 
Gottes durch die rechten Mittel zu erwecken und zu vermehren, 2 Tim. 1, 6., 
welche ſowohl an andern Stellen, als 1 Tim. 4, 12. 13. dargelegt werden, 
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und die Geduld in Mühſeligkeiten und Trübſalen gehört, die einem Paſtor, 
als einem guten Kriegsmann, aufs höchſte nöthig iſt, 2 Tim. 2, 1,“ 
(Pastoral. ev. Lib. I, c. 8. p. 130. s.) 

Auf die Frage: „Iſt derjenige für hinreichend mit den zum Amte nöthi— 
gen Gaben ausgerüſtet zu achten, welcher die lateiniſche Sprache 
einigermaßen gelernt hat und eine aus fremden Schriften 
geſchöpfte Predigt aus dem Gedächtniſſe herſagen kann?“ 
antwortet der däniſche Theolog Brochmand: „Keinesweges. Denn 1. ſoll 
einem wahren Diener des göttlichen Wortes das ganze Wort Gottes 
durchaus bekannt fein, Mal. 2, 7., Matth. 13, 52., 2 Tim. 1, 13., 
3, 14. 15. 17. Zum Andern ſoll ein Diener des göttlichen Wortes in der 
h. Schrift fo bewandert fein, daß er dieſelbe auf feine Zuhörer mit 
Rückſicht auf Zeit, Ort, verſchiedene Umſtände weislich 
anzuwenden verſteht, nach jenem Ausſpruch Pauli 2 Tim. 2, 15.: 
Befleißige dich, Gott zu erzeigen einen rechtſchaffenen und unſträflichen Arbei— 
ter, der da recht theile das Wort der Wahrheit. Zum Dritten, wer des 
heil. Amtes für würdig geachtet werden ſoll, muß in Gottes Wort ſolche Fort— 
ſchritte gemacht haben, daß er von dem, was er lehrt, wenn es von ihm gefor— 
dert wird, Rechenſchaft geben und den Widerſprechern das 
Maul ſtopfen könne, wie Paulus Tit. 1, 9, erinnert.“ Derſelbe ante 
wortet auf die Frage: „Können diejenigen, welche im Examen nicht mit der 
für das heil. Amt nöthigen und hinreichenden Kenntniß der Artikel des Glau— 
bens und der heil. Schrift ausgerüſtet befunden werden, nichtsdeſtoweniger 
ordinirt und zum heil. Amte zugelaſſen werden, aber mit der Bedingung, 
daß ſie Fleiß und Sorgfalt im Lernen heilig verſprechen?“ 
alſo: „Durchaus nicht. Denn zum Erſten, geſtattet Paulus nicht, daß jer 
mand mit dem heil. Amte betraut werde, welcher nicht tüchtig zu lehren und 
mächtig iſt, denen, welche der Wahrheit widerſprechen, das Maul zu ſtopfen, 
1 Tim. 3, 2., Tit. 1, 9. Zum Andern, erinnert der Geiſt Gottes ausdrücklich, 
daß ſich derjenige fremder Sünden theilhaftig mache, welcher einer nicht hing 
reichend tüchtigen Perſon die Hände auflege, 1 Tim. 5, 22. Zum Dritten, 
bezeugt es die Erfahrung nur zu häufig, daß diejenigen, welche unausgebildet 
zum heil. Amte zugelaſſen worden ſind, in ihrer Ungebildetheit bleiben, 
mögen ſie immerhin Fleiß im Lernen verſprochen haben. Zum Vierten, 
was wollen wir Gott antworten, wenn viele von den Zuhörern verloren 
gingen, ehe der Paſtor das gelernt hat, was er Anderen einprägen ſoll? 
Ezech. 33, 1. ff.“ (System. univers. th. Loc. 30, c. 3. Tom. II, fol. 372. 375.) 


Anmerkung 2. 


Daß die Ordination der zum Amt Berufenen mit Handauflegung 
nicht göttlicher Einſetzung, ſondern allein eine apoſtoliſche kirchliche Ord— 
nung ſei, bedarf keines Beweiſes, da ihr Gebrauch zwar in der Schrift 
erwähnt wird, die Schrift aber von einer göttlichen Einſetzung dieſes 
Gebrauches ſchweigt. Wenn es ſich aber um eine göttliche Stiftung handelt, 
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gilt der Beweis a silentio allerdings, wie aus der Polemik gegen die römiſche 
Kirche und ihre auf die Tradition zurückgeführten angeblichen Sacramente 
und Lehren zu erſehen iſt. Die Ordination iſt ein Adiaphoron, ein Mittelding, 
macht die Vocation und das Amt nicht, ſondern beſtätigt beides nur, 
wie die kirchliche Copulation die Ehe nicht macht, ſondern die bereits geſchloſ— 
ſene Ehe nur kirchlich beſtätigt. Unſere Kirche bekennt daher in den Schmal— 
kaldiſchen Artikeln: „Dieſe Worte (1 Pet. 2, 9.) betreffen eigentlich 
die rechte Kirchen, welche, weil ſie allein das Prieſterthum hat, muß ſie 
auch die Macht haben, Kirchendiener zu wählen und ordiniren. 
Solches zeugt auch der gemeine Brauch der Kirche; denn vor Zeiten 
wählet das Volk Pfarrherrn und Biſchöfe; dazu kam der Biſchof am ſel— 
ben Ort, oder in der Nähe geſeſſen, beſtätiget den gewählten Biſchof 
durch Auflegen der Hände, und iſt dazumal die Ordinatio nichts anders 
(nil nisi) geweſen, denn ſolche Beſtätigung.“ (Anhang 2. fol. 157. b.) 
Daher ſchreibt auch Luther anderwärts: „Es liegt daran, ob die Kirche 
und der Biſchof eins ſind, und die Kirche den Biſchof hören und der Biſchof 
die Kirche lehren wolle. So iſt's geſchehen. Auflegung der 
Hände, die ſegnen, beſtätigen und bezeugen ſolches, 
wie ein Notarius und Zeugen eine weltliche Sache bezeu— 
gen und wie der Pfarrherr, ſo Braut und Bräutigam ſegnet, ihre Ehe 
beſtätiget, oder bezeuget, daß ſie zuvor ſich genommen haben und 
öffentlich bekannt.“ (Exempel einen rechten chriſtlichen Biſchof zu weihen, 
vom J. 1542. Walch XVII, 156.) Daß dies aber die Lehre aller recht— 
gläubigen Lehrer unſerer Kirche immer geweſen ſei, darüber mag man die 
angeführten Zeugniſſe derſelben vergleichen in der Schrift: „Die Stimme 
unſerer Kirche in der Frage von Kirche und Amt. 2. Aufl. Erlangen bei 
Deichert, 1865.“ Theil 2, Theſ. 6. B. Daſelbſt wird zugleich belegt, daß dies 
auch die Lehre der alten Kirche war, daher dieſelbe denn auch, wie die luthe— 
riſche Kirche, die abſolute Ordination verwarf, das heißt, eine Ordination 
ohne vorgängige von derſelben zu beſtätigende Vocation und die in der Mei— 
nung geſchieht, daß eine Perſon durch die Ordination in den ſ. g. geiſtlichen 
Stand aufgenommen und ſo, als ein geweihter Prieſter, erſt wahlfähig werde. 

Auch über die Heilſamkeit und relative Nothwendigkeit der 
Ordination finden ſich in der angezeigten Schrift ſehr beherzigenswerthe 
Darlegungen unſerer Theologen. Hier mögen nur noch die Worte des 
ernſten Kämpfers für lutheriſche Orthodoxie, Johann Fecht's (Prof. der 
Th. in Roſtock, T 1716), über dieſen Punct folgen: „Die Ordination iſt ein 
kirchlicher Gebrauch, welcher um ſeiner Zwecke willen, deren er hauptſächlich 
drei hat, mit Recht ſehr hoch gehalten wird. Denn 1. iſt fie ein öffent- 
liches Zeugniß, daß dieſer Candidat des Amtes tüchtig und würdig erfunden 
worden ſei, daß ihm die Seelen der Menſchen anvertraut werden können. 
2. Dieſer Gebrauch macht den Candidaten ſelbſt öffentlich gewiß, daß er 
rechtmäßig berufen ſei und daher der Kirche für das heilige Amt verbindlich 
gemacht werde. 3. Die ganze Gemeinde betet über ihn, daß ſeine der Kirche 
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nöthigen Gaben vermehrt und ihm der Muth, Gott beſtändig zu dienen und 
für das Heil der Seelen zu ſorgen, verliehen werde. Hiernach iſt die Frage 
zu entſcheiden, was von der Nothwendigkeit dieſes Gebrauchs zu halten ſei? 
Es ſind nehmlich hierbei zwei Extreme zu vermeiden. Erſtlich, daß man ihr 
nicht mit den Papiſten eine abſolute Nothwendigkeit andichte, nach denen 
dieſer Gebrauch dem Menſchen einen Charakter aufdrückt, daß er aus einem 
Weltlichen ein Geiſtlicher, aus einem Laien ein Kleriker werde, d. i., daß er 
die heiligen Verrichtungen vollziehen, inſonderheit die Sacramente bewerk— 
ſtelligen (conficere) könne. Daher fie auch Nichtberufene ordiniren, damit 
dieſelben, wenn ſie berufen werden, ihre Aemter ſogleich antreten können. 
Zum Andern, daß man fie nicht mit den Calviniften gering achte, gleich als 
ob an ihr nichts gelegen ſei. Denn wenn wir nicht einmal eine Ehe für eine 
wahrhaft chriſtliche Ehe halten, die nicht durch öffentliche Einſegnung geweiht 
worden iſt, wie viel weniger das heilige Amt? Hieraus folgen zwei Regeln: 
1. Daß ein Berufener, wenn ein Nothfall es fordert oder wenn er um eines 
Hinderniſſes willen nicht ſogleich ordinirt werden könnte, ſowohl das Amt 
zu predigen, als die Sacramente zu verwalten verrichten könne, und in 
ſolchem Falle die Gemeinde unterrichtet werden ſollte, daß dieſe Dinge nicht 
von der Ordination abhängen, als einem Werkzeuge, einen heiligen Charak— 
ter aufzuprägen, ohne welchen der Diener die heiligen Verrichtungen nicht 
vollziehen könnte. 2. Daß außer dem Falle der Noth ein Nichtordinirter, 
obwohl Berufener, dieſe Handlungen nicht ohne Weiteres verrichten ſolle, 
nicht weil ſie, einmal geſchehen, nicht gültig wären, ſondern daß man Anderen 
nicht Urſache zu Aergerniß gebe, als ob man in einer ſo heiligen und wichtigen 
Sache die Gebete Anderer nicht nöthig habe und in das Amt fallen könnte, 
wie die Thiere auf das Futter fallen. Das iſt auch die Urſache, warum jene 
Sitte, die ſich vordem in Straßburg behauptete, daß die Paſtoren oft erſt 
einige Jahre nach dem Antritt ihres Amtes ordinirt wurden, abgeſchafft wor— 
den iſt.“ (Instructio pastoralis. Cap. 5, § I. 2. p. 47. s.) Daher ſchreibt 
auch Dannhauer: „Wer iſt der Ordnung feind, der dieſen Gebrauch 
(der Ordination) hoffärtig verachtet? Er iſt weder friedliebend, weil er 
wider die Kirche iſt, noch gewiſſenhaft, weil er die Mittel für nichts achtet, 
welche zur Beruhigung des Gewiſſens dienen; ſondern ein eigenſinniger Kopf.“ 
(Liber conscientiae. P. I. p. 1006.) Chr. Tim. Seidel erinnert: 
„Mit der Handlung der Ordination pflegt an den meiſten Orten verknüpft 
zu ſein, daß unmittelbar darauf dem Candidaten das heil. Abendmahl 
gereicht wird, um den Candidaten dadurch zu erinnern, daß er bei ſeinen 
Gemeinden nichts wiſſen ſolle, ohne allein Chriſtum den Gekreuzigten, daß er 
denſelben durch ſeine Lehre und Leben verkündigen, und nicht allein für ſeine 
Perſon in der Vereinigung Chriſti verbleiben, ſondern auch die ihm anver— 
traute Gemeinde zu derſelben führen ſolle.“ (Paſtoraltheologie, herausg. von 
F. E. Rambach. pz. 1769. S. 37.) Damit der zu Ordinirende ſein Ge⸗ 
mith lediglich auf die wichtige heilige Handlung richten könne, predigt er 
am Tage ſeiner Ordination in der Regel nicht. 
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Anmerkung 3. 

Wo möglich ſollte die Ordination immer in der Gemeinde vollzogen 
werden, in die der Ordinand eintritt; konnte das nicht geſchehen, ſo iſt es 
um fo wichtiger, daß fic) der Ordinirte bei feiner Gemeinde öffentlich ein- 
führen laſſe. Ueber den erſten Punct ſchreibt Luther an Myconius im 
Jahre 1535: „Wir ſchicken euren Johannes, den ihr berufen und erwählet, 
und den wir examinirt und öffentlich vor der Gemeinde durch Gebet und 
Lob Gottes zu eurem Mitarbeiter geordnet und beſtätigt haben auf Befehl 
unſeres Fürſten, wieder zurück, obwohl Dr. Pommer ungern daran gegangen, 
als welcher noch die Meinung hat, daß ein jeder in ſeiner Gemeinde zu ordi— 
niren ſei von ſeinen Presbytern. Welches endlich geſchehen wird, wenn jene 
neue Sache und die Ordination tiefer einwurzeln und der Gebrauch gemeiner 
und beſtändiger werden wird.“ (Walch XXI, 1432.) Von der Ein- 
führung, Inſtallation oder Inveſtitur “) ſchreibt Lud w. Hartmann: 
„Wie die Vocation den Diener des Wortes erwählt, die Confirmation“ 
(die in den Staatskirchen gebräuchliche Beeidigung und Belehnung mit 
den Pfarrprivilegien) „den Erwählten anerkennt, die Ordination den An— 
erkannten beſtätigt, ſo ſtellt die Inveſtitur den Erwählten, Anerkannten 
und Beſtätigten dem Volke dar. Es iſt nehmlich die Inveſtitur der kirch— 
liche Act, durch den der vocirte und ordinirte Kirchendiener der Gemeinde, 
welcher er vorgeſetzt wird, dargeſtellt und feierlich eingeführt wird, unter andäch— 
tigen Gebeten, mit denen das Amt des Kirchendieners Gott empfohlen wird, 
ſowie mit ernſten Ermahnungen, durch welche ſowohl der neue Paſtor, 
als auch die Zuhörer ihrer Pflicht erinnert und dieſelben eifrig zu erfüllen 
verpflichtet werden. . . Wie die ganze kirchliche Verwaltung auf die Schultern 
der Prediger des Wortes faſt allein fällt und gewälzt wird, ſo iſt es eine 
Sache von nicht geringer Wichtigkeit, daß, wenn ſie zu ihrem Amte inaugurirt 
und der Gemeinde öffentlich vorgeſtellt werden, ſowohl ſie ſelbſt ihrer Pflicht 
gegen die Gemeinde, als dieſe wiederum ihrer Pflicht gegen jene treulich er— 
innert und beiden, um welch' eine ſchwere und ernſte Sache es ſich handle, 
dargelegt werde. Denn es iſt nur zu bekannt, daß Kirchendiener nicht ſelten 
hier mehr auf Ehre, Ruhe und Einnahme ſehen, als daß ſie die zu dem Amte, 
dem ſie gewidmet und womit ſie bekleidet werden, gehörigen Stücke, die hohe 
Würde, Schwierigkeit, Arbeiten und Beſchwerden deſſelben ſo, wie es 
recht wäre, erwägen; daß aber viele Gemeinden dieſe Sache wenn auch nicht 
gerade für etwas Lächerliches, doch das Amt für ein nothwendiges Uebel halten 
mit welchem und ohne welches man nicht leben könne.“ (Pastoral. ev. 
Lib. I, c. 12. p. 174. s.) Seidel erinnert: „Außen vor der Kirche pflegt 
ſich die ganze Gemeinde zu verſammeln, um ihrem neuen Prediger Glück, 
zu wünſchen. Man erlangt in der Stunde eine Gewalt über ihre Seelen, 
wenn man ſie mit der größten Liebe anhört und ſie von ſeiner Treue kürz— 


) Juseſtitur hat ihren Namen daher, daß bei dieſer Gelegenheit der Ordinirte das 
Amtskleid (vestis clerica) erhielt. 
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lich verſichert. Ueberhaupt muß man ſich im Voraus in die Gemüths⸗ 
verfaſſung ſetzen, daß man an dieſem Tage gegen niemanden Widerwillen 
oder eine unfreundliche Geberde blicken laſſe. Da muß man von nichts als 
Liebe wiſſen.“ A. a. O. S. 43. Wie oben ſchon angedeutet, kann und 
ſollte jedoch die erſtmalige Introduction mit der Ordination, wenn letztere 
vor der Gemeinde geſchieht, verbunden werden. Während jedoch bei Ver— 
ſetzungen die Ordination nicht wiederholt zu werden pflegt, wird hingegen die 
Inveſtitur ſo oft wiederholt, ſo oft der Prediger ein neues Amt antritt. 
Vgl. Gerhardi Loc. de minist. $ 170. 


Anmerkung 4. 

Sowohl mit der Ordination als mit der Einführung iſt in der ev. luth. 
Kirche die Verpflichtung des Antretenden auf die ſym boli— 
ſchen Bücher derſelben verbunden. Wir verweiſen über dieſen Punct auf 
ein in den Verhandlungen der Synode von Miſſouri ꝛc. weſtlichen Diſtricts 
vom J. 1858 und im 14. Jahrgang des „Lutheraner“, auch in Pamphlet— 
form erſchienenes Referat über die Frage: „Warum ſind die ſymboliſchen 
Bücher unſerer Kirche von denen, welche Diener derſelben werden wollen, 
nicht bedingt, ſondern unbedingt zu unterſchreiben?“ Hier möge nur noch 
eine Anmerkung Platz finden, welche Friedr. Eberh. Ram bach, 
der ſonſt nichts weniger als rigoros war, zu dem Texte der Paſtoraltheologie 
Seidel's hinzufügt: „Ueber dieſen Gebrauch unſerer Kirche iſt in den 
neuern Zeiten zur Ungebühr und alſo auch aus Unverſtand kritiſirt worden. 
Daher Folgendes hierbei zu bemerken: 1. Wir halten die ſymboliſchen 
Bücher nicht für den Glaubensgrund, als welcher allein die heil. Schrift iſt; 
ſondern nur für die Richtſchnur unſeres Bekenntniſſes vom Glauben, 
und durch eine ſchriftliche Erklärung, nach dieſem Bekenntniß zu lehren, 
verlangen wir nur eine Verſicherung, daß unſere Kirche in ihren Lehrern 
redliche Diener und Hirten, nicht aber Füchſe und Wölfe bekomme. 
Es wird hiezu keiner ſchlechterdings gezwungen, und wenn ihm die Unter— 
ſchrift bedenklich iſt, ſo kann er wegbleiben und eine andere Lebensart ſuchen. 
Hat er ſich aber einmal dazu erklärt, und er weicht nachher von derſelben ab, 
ſo kann er den Charakter eines ehrlichen Mannes nicht behaupten, oder er 
muß abdanken und fein Amt niederlegen. 2. Unſere ſymboliſchen Bücher 
ſind kein Werkzeug des Vorwitzes und Vergreifung an anderer Menſchen 
Gewiſſen, ſondern ſie ſind aus Noth abgefaßt worden. Die Augsb. Conf. 
mußte auf Befehl Carls V. unter mancher augenſcheinlicher Gefahr abge— 
faßt werden; die Schmalkaldiſchen Artikel wurden aus Noth aufgeſetzt, 
um auf dem vom Pabſt zu Mantua angeſetzten Concilio übergeben zu werden, 
und die beiden Catechismi Lutheri wurden ihm durch die ſchreckliche Unwiſſen— 
heit des Volks und unverantwortliche Nachläſſigkeit der römiſchen Cleriſei 
abgedrungen. Und eben dieſes können wir auch von der Formula Con- 
cordiae fagen, die oft von ungewaſchenen Zungen lüderlich durchgezogen wird, 
die aber eben dadurch Unwiſſenheit und Leichtſinn verrathen. Was iſt denn 
für Böſes daran, wenn chriſtliche und evangeliſche Obrigkeiten eine ſchriftliche 
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oder auch eidliche Erklärung zu dieſen Büchern begehren und nicht jeglichem 
Phantaſten geſtatten wollen, nach eigenem Gefallen Neuerung zu machen? 
Die Gewiſſensfreiheit geftattet freilich nicht, jemanden zur wahren Religion 
zu zwingen; aber ſie erfordert auch nicht, jedem Freiheit zu geſtatten, 
ſchändliche Lehren auszuſtreuen und Verwirrung in der Kirche anzurichten.“ 
A. a. O. S. 38. Ebenſo gewiſſenlos würde es aber auch ſein, wenn ein 
Candidat ſich auf die Bekenntniſſe der Kirche verpflichten laſſen wollte, 
um nur in das Amt zu kommen, ohne dieſelben geleſen, nach Gottes Wort 
geprüft und ſich von der Wahrheit ihres Inhalts in rebus und phrasibus 
überzeugt zu haben. 
Anmerkung 5. 

Nach empfangener Ordination ſollte ſich der in das Amt Eingetretene 
bei nächſter Gelegenheit an eine rechtgläubige Synode anſchließen. 
Thäte er dies bei dazu ſich ihm darbietender Gelegenheit nicht, ſo würde er 
damit einen ſündlich independentiſtiſchen, ſchismatiſchen Geiſt verrathen, 
wider Epheſ. 4, 3., 1 Kor. 1, 10—18., 11, 18. 19., Sprüchw. 18, 1. 
Vergl. die Schrift: „Die rechte Geſtalt einer vom Staate unabhängigen 
ev, - luth. Ortsgemeinde. St. Louis, Mo. 1863.“ S. 212 — 217. 
Noch ärger, als ſeparatiſtiſches Alleinſtehen, iſt es freilich, wenn ein Prediger, 
der ſich entweder aus unlauteren Gründen an keine der vorhandenen 
Synoden anſchließen mag oder um ſeiner Unwürdigkeit oder Untüchtigkeit 
willen in keiner derſelben Aufnahme finden würde, eine eigene Synode aus 
zweideutigen Charakteren oder doch eben ſo unfähigen Männern, wie er 
ſelbſt iſt, zu bilden, ja wohl ſich zu ihrem Haupte aufzuwerfen und auf dieſem 
Wege dem Vorwurf des Separatismus zu entgehen ſucht. 

(Fortſetzung folgt.) 


—ꝛñ— — — 


Dr. Bachmanns Vertheidigung gegen einige im Lu- 
theran and Missionary” wider ihn veröffentlichte 
Beſchuldigungen. 


Dieſes intereſſante Schriftſtück, welches wir unſeren Leſern nicht vor— 
enthalten zu dürfen glauben, führt der “Lutheran and Missionary” vom 
26. October mit folgenden Worten ein: „Der Brief des Dr. Bachmann 
wird ohne Zweifel von vielen mit tiefem und ſchmerzlichem Intereſſe geleſen 
werden. Wir geben ihn ganz, obgleich vieles darin iſt, wovon wir wünſchten, 
daß es nicht geſchrieben wäre. Aber das ehrwürdige Alter und die hohe 
Stellung des Dr. Bachmann, nicht allein in unſerer Kirche, ſondern als ein 
Mann, deſſen wiſſenſchaftlicher Ruf ſo weit reicht als die Chriſtenheit, berech— 
tigen ihn, gerade in der Form gehört zu werden, die ihm gut dünkt. Wir 
meinen, daß Dr. Bachmann ſich groß irret in einem Stück, welches er urgiert, 
daß nämlich in unſerer Kirche hier im Norden ein weitverzweigter Geiſt per— 
ſönlicher Feindſchaft wider den Süden herrſche. Das gerade Gegentheil da— 
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von iſt das vorherrſchende Gefühl. Die Menſchen machen in ſolchen Punk⸗ 
ten zu raſche Schlüſſe nach ihrem Urtheil über einzelne Fälle. Wir ſollten 
aus bloßer vorgefaßter Meinung nichts wegwerfen, was auf die Einigkeit 
unſrer Kirche abzielt, ſondern ſollen nach dem Frieden Zions ringen, bis 
Gott daſſelbe entweder damit ſegnet, oder zeigt, daß unſer Bemühen ein 
hoffnungsloſes iſt. Zu der Zeit, als die Beſchuldigungen wider Dr. B. von 
unſerem Correſpondenten wiederholt wurden, drückten wir die Ueberzeugung 
aus, daß dieſelben grundlos ſeien, und wieſen auf innere Un wahrſcheinlich— 
keit hin. Herr Hutter verſicherte uns, daß ſeine Gründe für deren Beröf- 
fentlichung der Art ſeien, ihn in den Augen ſeiner Freunde und der Welt zu 
rechtfertigen. Ueber einen großen Theil von Dr. Bachmanns Brief werden 
ſich, wie wir hoffen, alle freuen. Es iſt der, darin er das ihm ſchuldgegebene 
Verfahren und die ihm beigemeſſenen Gefühle ſo entſchieden zurückweiſt. Ja 
ſelbſt die Theile ſeines Briefes, welche von den Ausſchweifungen und Uebeln 
reden, die mit unſeren militäriſchen Operationen verbunden waren, ſind der 
Erwägung werth, da ſie zeigen, wie ſchrecklich die mit dem höchſt nöthigen 
Krieg verbundenen Uebel waren, und unſer Gefühl von der Strafwürdigkeit 
derer ſteigern, die ohne Urſache unſere Nation zu dieſem Krieg zwangen.“ 
Der Brief des Dr. Bachmann lautet wie folgt; „Ehrw. E. W. Hutter: 
Ehrw. Herr. Im “Lutheran and Missionary” vom 27. Juli finde ich unter 
Ihrem Namen einen Artikel, überſchrieben: „„Sübdliche lutheriſche Kirche,““ 
deſſen einer Paragraph einige Bemerkungen von meiner Seite erheiſcht. 
Der ſchlechte Geſchmack, den der ganze Artikel verräth, iſt nicht der größte 
Vorwurf, der ihn trifft; auch bin ich nicht gewillt, Zeit zu verlieren mit der 
Kritik Ihrer vorurtheilsvollen Vergleichung zwiſchen eueren nördlichen und 
unſeren ſüdlichen Synoden. Der Geiſt und die Art des ganzen Artikels, die 
engen, einſeitigen Anſichten, die tadelnden, unfreien Bemerkungen, die bitte— 
ren Perſönlichkeiten charakteriſiren die Laune des Schreibers. Ich wollte 
hier nur bemerken, daß Ihre Diseuffionen, ob die nördliche Generalſynode 
die ſüdlichen Gemeinden in ihren Verband wieder aufnehmen wird oder 
nicht, verfrüht ſind, da es mir als eine weiſere Politik erſcheinen will, vorerſt 
zu erheben, ob dieſelben irgend eine Neigung zur Wiedervereinigung gezeigt 
haben. So weit ich mit der Stimmung der ſüdlichen lutheriſchen Paſtoren 
und Gemeindeglieder bekannt bin, iſt nicht einer unter tauſend, der auch nur 
einen Augenblick den geringſten Gedanken an eine Wiedervereinigung mit 
der Generalſynode unterhielte, zumal ſo lange ſie ein ſolches Mundſtück wie 
den Rev. E. W. Hutter behält. Mit einer Einmüthigteit ohne Gleichen 
ſind alle zu Gunſten der Beibehaltung unſrer gegenwärtigen Organiſation 
und einer möglichſt baldigen Fortſetzung der Veröffentlichung unferes “Book 
of Worship” und unſeres trefflichen Southern Lutheran.” Ich bin ge— 
wiß, daß ich von dieſem beleidigenden Artikel keine Notiz genommen haben 
würde, hätte er damit geſchloſſen. Der folgende Paragraph jedoch, da er ſich 
perſönlich auf mich bezieht, veranlaßt mich zu etwas mehr als einer vorüber» 
gehenden Notiz. — „„Von einem dev angefehenften Bürger Charleſtons, 


362 Dr. Bachmanns Vertheidigung rc. 


einem Eingeborenen und lebenslänglichen Bewohner dieſer Stadt, empfingen 
wir eine Nachricht, Dr. Bachmann betreffend, die erſte, die uns ſeit Herbſt 
1860 zukam, wo derſelbe in ſo profaner Weiſe den göttlichen Segen über die 
Süd⸗Caroliniſche Seceſſtons-Ordinanz herabflehte. Um zu zeigen, welch 
eine traurige Veränderung in dem Geiſt des Doctors vor ſich gegangen iſt, 
fo find es noch nicht zwei Monate her, daß er, obgleich mit Bitten und Thränen 
darum erſucht, einem ſterbenden lutheriſchen Unionsſoldaten das heil. Abend— 
mahl verſagt hat. Nur um es nicht entbehren zu müſſen, empfing es der 
ſterbende Held aus den Händen eines römiſch-katholiſchen Prieſters. Die— 
ſelbe Autorität berichtet, daß niemand in Charleſton ſich ſo offen, wie eben 
dieſer Bachmann, über die an unſeren Kriegsgefangenen verübten Barba— 
reien gefreut hat.““ — Da haben wir eine von Ihnen geſchriebene, von den 
Editoren des Lutheran and Missionary” gedruckte Beſchuldigung, betref— 
fend meinen Charakter als ein Paſtor, welche, wenn wahr, meine Wirkſam— 
keit vernichten und mich zum Hohn und zur Verachtung aller Chriſten machen 
müßte. Ich bin angeklagt: 1. einem Sterbenden aus politiſchen Gründen 
das Abendmahl vorenthalten zu haben; 2. mich offen über die an den 
Kriegsgefangenen verübten Barbareien gefreut zu haben. Nun, Ehrw. 
Herr, ich erkläre dieſe Beſchuldigungen für rachſüchtige, boshafte, ſchonungs— 
loſe Unwahrheiten. Ich wurde nie „„mit Bitten und Thränen erſucht, 
einem ſterbenden Unionsſoldaten das heil. Abendmahl zu reichen.““ Ich 
hörte nie von dem „„ſterbenden Helden,““ noch von dem „„römiſch-katho— 
liſchen Prieſter,““ welchem dieſe fromme Pflicht zufiel. Das Blatt, darin 
dieſe rachſüchtigen Beſchuldigungen gemacht wurden und welches Sie mir 
hätten zuſenden ſollen, ſchickte mir ein Freund durch die Poſt. Sie hätten 
ſich leicht die nöthige Auskunft verſchaffen und viel Unruhe erſparen können, 
wenn Sie eine Zeile an mich geſchrieben hätten; Sie hätten dann beide 
Ausſagen gehabt. Sie ſagen, das habe ſich erſt vor zwei Monaten zuge— 
tragen. Ihr Artikel trägt das Datum vom 20. Juli; es muß alſo zu einer 
Zeit im Mai geweſen ſein, wo ich nach Ihrem Bericht dem geträumten 
„„ſterbenden Helden““ das Abendmahl verweigert haben ſoll, und wo, um 
die Epiſode eindringlicher zu machen, nach Ihrer pathetiſchen Behauptung 
ein katholiſcher Prieſter geholt wurde, ihm die Laſt ſeiner Sünden auf ſeinem 
Weg in die Ewigkeit zu leichtern. Meine Kirche war lange den Kanonen— 
kugeln ausgeſetzt geweſen; meine Leute zerſtreuten ſich auf dem Lande; ich 
folgte ihnen am 13. Februar und kehrte nicht zurück bis Mitte Mai. Seit- 
dem hatte ich Eine öffentliche Communion in meiner Kirche. Leute von 
allen Denominationen waren zahlreich zugegen. Die Gemeinde hatte von 
den Mißhandlungen gehört, die mir von Officieren in Sherman's Armee 
zugefügt worden waren, und hatte ſeit Wochen dem umlaufenden Gerücht 
Glauben geſchenkt, daß ich an meinen Wunden geſtorben ſei. Sie drängten 
ſich nun um den Tiſch ihres gebenedeiten HErrn mit Gefühlen der Liebe ge- 
gen den alten Mann, der aufgeſpart worden war, um an dem Altar zu die⸗ 
nen, und des Dankes gegen Gott für ſeine Gnade. Unter der Verſammlung 
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waren mehrere Offictere der Ver. Staaten. Seit dem Tag bis heute hielt 
ich öfter Privatcommunion mit Kranken und ſah keinen Grund, denen, die 
es zu haben begehrten, das Gnadenmittel zu verweigern. In meinem ganzen 
Amtsleben war meine Regel, den Kranken das Abendmahl nicht zu geben 
ohne eine Prüfung des Standes ihrer Vor bereitung. Sie mußten Reue, 
Glauben an den Heiland und den Vorſatz haben, ein christliches Leben zu 
führen. Demnach habe ich immer die alte deutſche Sitte, ſich auf eine Com— 
munion auf dem Sterbebett zu verlaſſen, angeſehen als nach Aberglauben 
ſchmeckend, indem man das Werk als eine Sühne für die Sünde betrachtet. 
Während des Krieges reichte ich das Abendmahl mehreren Hunderten von 
kranken Soldaten beider Armeen. Natürlich ſah ich mehr von denen, die zu der 
conföderirten Armee, als von denen, die zu der Armee der Ver. Staaten ge— 
hörten. In keinem Fall ließ ich ihre politiſche Meinungen mein Urtheil ge— 
fangen nehmen, ſondern in jedem Falle wurde ſorgfältig geprüft, ob der 
Communicant die Erforderniſſe eines würdigen Communicanten habe. Wäh— 
rend ich in der langen Zeit von 4 Jahren einige Wenige unter den Kranken in 
der conföderirten Armee, die ſich zum Abendmahl meldeten, theils zurückſetzte, 
theils abwies, ſtellte ich nur Einen unter den Soldaten der Ver. Staaten 
zurück. Am Tage nach der Schlacht auf Morris Island wurde ich auf mei— 
nen gewöhnlichen Beſuchen in den Hospitälern von einem Deutſchen gebe— 
ten, ihm das Abendmahl zu reichen. Als ich nach ſeinem Leben und Auf— 
führung fragte, ſagte er mir, daß er damit beſchäftigt geweſen ſei, die Schlöſ— 
ſer und Commoden der Rebellen-Ladies auf den Inſeln aufzubrechen; daß 
er eine beträchtliche Menge Kinderkleider und ſilberner Löffel weggenommen 
und auch feinen Mitſoldaten einige geftohlen habe und daß fein Oberſt alles 
nach New Jork geſendet habe, von wo es an ſein Weib und Kinder in New 
Hampſhire gelangen werde. Er meinte genug geſendet zu haben, um für 
mehrere Jahre auszureichen. Ich fragte ihn, ob er willig wäre, für dieſe 
Räubereien Wiedererſtattung zu thun, beſonders für die ſeinen Mitſoldaten 
geſtohlenen Sachen. Er ſagte: nein; ſein Oberſt habe ihm geſagt, er habe 
ein Recht, den Rebellen-Ladies, was es auch ſei, zu nehmen, und er habe 
ihnen genommen, ſo viel er habe bekommen können, die Soldaten aber be⸗ 
ſtöhlen alle einander. Er ſagte, daß er mit den Officieren und Soldaten 
insgemein bis zur Zeit der Schlacht mit den Negerweibern im Lager in ver— 
brecheriſchem Umgang gelebt habe; überdies war er ein furchtbarer Schwö— 
rer ſelbſt noch auf ſeinem, wie er fürchtete, Sterbebett. Ich ſah ſelbſt und 
hörte auch vom Arzt, daß ſeine Wunde nicht tödtlich war. Doch ließ ich ihn in 
dem Glanben, daß er in Gefahr des Todes und der Hölle ſchwebe, weil ich 
hoffte, daß ihn dieſe Schrecken zu Buße und Umkehr leiten möchten. Als ich 
am nächſten Tag wiederkam, war er als Reconvalescent entlaſſen worden und 
ich ſah ihn nicht wieder. Iſt das der todtkranke lutheriſche Unionsſoldat, 
der ſterbende Held, den Sie meinen, ſo dürften Sie noch Gelegenbeit bekom⸗ 
men, ihm das Abendmahl nach Ihrer Weiſe zu reichen. Die Armee ift jetzt 
ausgemuſtert und Sie können ihn daheim in New Hampſhire finden. Bitte, 
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fragen Sie ihn, ob er nicht bei meinem Weggehen zu mir fagte, er fühle, daß 
er nicht geſchickt zum Abendmahl fei, aber er wolle verſuchen, ein befferer 
Menſch und beſſer darauf vorbereitet zu werden. Der einzige andere Fall, 
wo es ſich um das Abendmahl handelte, war der eines Deutſchen, der einen 
Schuß durch die Lunge bekommen hatte. Da ich ſeine Wunde für tödtlich 
hielt, ſo machte ich ihn bei meinen täglichen Hospital-Beſuchen auf ſeine Ge— 
fahr aufmerkſam, und daß ſein Tod faſt ganz gewiß ſei. Er ſagte, daß er 
ſeit 7 Jahren in keine Kirche gekommen fei; müſſe er ſterben, dann „ „bei 
Gott““ müſſe er das Sacrament haben; müffe er aber nicht ſterben, dann, 
ſchwor er, wolle er es auch von keinem „„Pfaffen““ im ganzen Lande neh— 
men. Er begehrte es nicht von mir. Seine Kameraden ſagten mir, daß er 
5 von den 7 Jahren, die er in dieſem Lande fei, in einem weſtlichen Zucht— 
haus zugebracht habe, von wo aus er in das Heer eingemuſtert worden ſei. 
Seine Waffengenoſſen ſtellten ihn dar als den ſtreitſüchtigſten, gemeinſten und 
diebiſchſten Schurken, den ſie je gekannt hätten. Ich fragte ihn, ob er wünſche, 
daß ich für ihn bäte. Er ſagte, er verſtünde nicht genug Engliſch. Wollt ihr 
ein deutſches Gebet? Er ſchüttelte den Kopf. Als ich am nächſten Morgen 
das Hospital wieder beſuchte, ſtellte ſich meinen Blicken ein ſehr aufregendes 
Schauſpiel dar. Ein verwundeter Lieutenant, der eine ſchwarze Compagnie 
angeführt hatte, da ſein Capitain getödtet worden war, lag auf einem Bette 
dem Deutſchen gegenüber. Sie hatten eben einen Streit und Kampf mit— 
einander gehabt, indem der Deutſche darauf beſtand, er habe für die Union 
gekämpft, während ſein Gegner für den Neger gekämpft habe. Der Lieute— 
nant konnte ſich nicht aufrichten, der Deutſche aber war aus ſeinem Bett ge— 
krochen uud hatte den Ofſicier unbarmherzig geſchlagen. Man zwang den 
Deutſchen in ſein Bett zurück, der ſchrecklich ſchrie und fluchte. In dieſem 
Augenblick trat ich ein. Man ſagte mir, daß der Deutſche in ſeiner Wuth 
den Riß in ſeinen Blutgefäßen erweitert habe. Er war zu aufgeregt, um 
ein Wort mit mir zu ſprechen, und fluchte noch, als ich ihn verließ. Den 
folgenden Morgen ſtarb der Lieutenant und ich beſtattete ihn zu Grabe. 
Denſelben Nachmittag ſtarb auch der Deutſche und ward begraben. Iſt die— 
ſer Galgenvogel der ſterbende Held, den Sie meinen, ſo können Sie ihn in 
dem Ueberſchwang Ihres Patriotismus und in der Bitterkeit Ihrer fanati— 
ſchen Wuth unter die Heiligen verſetzen; aber ſeien Sie verſichert, 
daß er weder einen proteſtantiſchen noch einen katholiſchen Prieſter begehrte 
und ohne Bekenntniß ſtarb. Bis auf den heutigen Tag habe ich mich nie 
geweigert, irgend einen Soldaten der Ver. Staaten zu beſuchen ꝛc., und bin 
noch beſchäftigt, allen, die nach mir ſenden, die Unterweiſungen und Tröſtun— 
gen unſrer Religion zu ſpenden. Es iſt wahr, ich kann dieſe Pflichten nicht 
mehr ſo leicht und flink erfüllen als ehedem. Ich muß Meilen weit zu Fuß 
gehen, um die Hoſpitäler zu beſuchen, denn all mein Fahrzeug iſt mir wegge— 
nommen worden. Ja, in meiner ganzen großen Gemeinde ſind alle Wagen 
und Pferde, ſelbſt auch die der Greiſe, der Wittwen und der Nichtkämpfen⸗ 
den, von der Regierung weggenommen worden. Nur ein Wagen blieb übrig, 
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f ben. Prafident Lincoln verhieß in feiner 
Proklamation allen denen, die ſchwören würden, die Ver. Staaten-Regierung 
zu unterſtützen, freien Pardon an nebſt Wiederherſtellung ihres Eigenthums— 
rechtes, ausgenommen das auf Sklaven. Aber was war der Erfolg davon? 
Man ſagte uns, wir müßten unſer Eigenthum identificieren. Mein Wagen 
und Buggy, ſowie die Kutſche einer wohlwollenden Wittwe waren auf einen 
Befehl des General Hatch aus meinen Gebäulichkeiten, die eine engliſche Fa— 
milie unter dem Schutz des Conſuls bewohnte und die in keiner Weiſe als 
verlaſſenes Eigenthum angeſchaut werden konnten, hinweggenommen worden. 
Als ich nach meinem Buggy fragte, den ich am nöthigſten hatte, wurde ich 
von einer Office in die andere geſendet, ſo lange, bis man Zeit gewonnen 
hatte, ihn nach Hilton Head zu ſchaffen. Ich ſchrieb dahin, erhielt aber die 
Nachricht, daß er nach New York verſchifft worden ſei. Meinen Wagen fand 
ich in einem Depot der Stadt, aber als die Wache ſich überzeugt hatte, daß 
er mir gehöre, hieß ſie mich hinweggehen und ſchloß das Thor. In der 
Nacht nahmen ſie die Deichſel, die Kiſten und die Räder weg und ſo blieb ich 
ohne Fahrwerk. Gemälde, Bettzeug, eine Wanduhr ꝛc. wurden aus meinem 
Hauſe hinweggenommen von Rev. French, der eine große, einträgliche Spe— 
culation unter den armen Negern gemacht hatte, indem er ſie antrieb, ihre 
Ehen zu wechſeln und ſich von ihm für 1 Dollar und 2 Wachskerzen das 
Paar trauen zu laſſen. Viele hatten gegen einen ſolchen Tauſch nichts ein— 
zuwenden und haben, bei der großen Demoraliſation des Negers, ſeitdem 
mehrmals ihre Ehen gewechſelt, indem fie ihre Freiheit ad libitum genoſſen. 
Abermals wurde ich von einer Office zur andern geſendet. Während man 
mich ſo hinhielt, wurden jene Gegenſtände, die ich in der Nachbarſchaft in 
dem Hauſe der Ver. Staaten-Officiere entdeckte, in das Pavillon-Hotel ge— 
ſchafft. Auch dahin ging ich ihnen nach und erhielt den Beſcheid, daß ich an 
das Schatzamt ſchreiben ſolle, ſo würde mir mein Eigenthum wieder zugeſtellt 
werden. So ſchrieb ich denn, erhielt aber erſt nach Monatsfriſt Antwort. 
Nun ging ich nach meinem Eigenthum, wurde aber nicht einmal in das Zim— 
mer gelaſſen, darin es aufgeſpeichert war. Die Frauen der Officiere hatten 
ſich ausgewählt, was ſie brauchen konnten; der Reſt, der nur von geringem 
Werthe war, wurde auf einer Auction verſteigert. Was aus dem Ertrag 
dafür geworden iſt, das mögen die Häupter der Regierung herausfinden. 
Gewiß iſt, daß von den Zehntauſenden in Charleſton, die ihres Eigenthums 
beraubt wurden, nicht der tauſendſte Theil daſſelbe wiederbekommen hat. 
Wir find in der Lage eines gewiſſen Mannes im Evangelio, der unter ſonder— 
bare Hände fiel (Luc. 10, 30.). Wenn dieſe Beamten und die Damen unter 
ihrem Schutz in den Norden zurückkehren —Gott führe fie bald dahin —, wer- 
den ſie reicher ſein, als da ſie hierher kamen, und ach, die Armen hier 
werden noch viel ärmer ſein. Uhren, Damenſchmuck, ſilberne Löffel und alle 
Arten von Hausgeräthe ꝛc. müſſen gegenwärtig im Norden unter dem Preiſe 
ſtehen. Rev. French, der die Häuſer in meiner Nachbarſchaft rein ausgefegt 
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hat, muß jest ein reicher Mann fein und bei General Hatch und einem ans 
deren Officier kann auch nicht viel daran fehlen. Der feine Wagen der Miß 
Annaly durfte nicht hier bleiben, ſondern mußte in den Norden, um die Mrs. 
Martel zu fahren. Noch ſind unſere Wägen nicht alle aus Charleſton ver⸗ 
ſchwunden, aber die Eigenthümer können ſie nicht wiederbekommen; ſie kön⸗ 
nen ſie auf den Straßen fahren ſehen, nicht allein mit Officieren, ſondern 
auch mit Negerſoldaten und Frauen von allen Farben beſetzt. Viele von un— 
ſeren Pferden ſind auch noch hier und man kann ſie jeden Nachmittag auf 
ihrem Weg nach der Rennbahn ſehen, während ihre Reiter die Lüfte mit 
ihrem Geſchrei und mit ihrer Gottesläſterung erfüllen. Sind dieſe Pferde 
abgetrieben, ſo kommen ſie auf die Auction und werden an den Meiftbieten- 
den verkauft. Wer ſteckt das Geld ein? Eine Proklamation forderte uns 
auf, unſere enormen Taxen an einem beſtimmten Tag zu bezahlen. Die 
Leute wußten, daß ſie die Eiſenbahnen und Brücken zerſtört, alle Wagen und 
Pferde weggenommen haben. Doch verweigerten ſie uns, dieſe Steuern 
durch Agenten zu bezahlen. Ehe wir hierher gelangen konnten, ſchloſſen ſie 
die Gerichtsſtuben, da ſie niemand hatten zur Beſorgung der Geſchäfte. So 
haben wir erhöhte Taxen zu bezahlen — unſre eignen Häuſer von den Regie— 
rungsbeamten zu miethen. So wird uns der letzte Dollar genommen und 
werden die Bürger an den Bettelſtab gebracht. Hin und wieder ſehen 
wir Bilder in Harper's Magazin ꝛc., wie der Norden den hungrigen 
Süden ſpeiſt. Dieſe Bilder würden naturgetreuer ſein, wenn der Grund 
angegeben wärc, nämlich die vorhergehende Plünderung. Unſere Lage 
iſt jedoch nicht eine ganz eigene; ſie hat ihre Parallele in der Lage der 
Iſraeliten unter Pharaos eiſernem Regiment, 2 Moſ. 1, 8 f. — Als 
einen Beweis von ganz anderen Gefühlen gegen mich aber, denn die, 
welche ſich in ihrem und anderer Abolitioniſten Herzen finden, wollte 
ich nur bemerken, daß eine Anzahl von Officieren und Soldaten der 
Ver. Staaten-Armee um die Erlaubniß gebeten hat, an unſrer Communion 
Antheil nehmen zu dürfen, wofern ſie hier blieben, und daß einige aus Penn— 
ſylvania und Ohio ſich zur Confirmation geſtellt haben. Auch wollte ich nur 
hinzufügen, daß die Verläumdungen, die ſie ſo weithin ausgeſtreut haben, an 
jedem anderen Ort eher Glauben finden werden, als in Charleſton. — Ich 
komme nun auf Ihre zweite Anklage: „„Dieſelbe Autorität berichtet uns, daß 
niemand in Charleſton ſich ſo offen, wie eben dieſer Bachmann, über die an 
unſeren Kriegsgefangenen verübten Barbareien gefreut hat.““ Hier muß ich 
etwas innehalten, und das Gemälde anſtaunen, welches der Fanatismus ent— 
worfen hat. Der Verfertiger iſt ein engherziger, ſtrenger, gefühlloſer, rach— 
ſüchtiger, grauſamer Menſch. Er ſcheint das Kapitel von der Liebe, wie fie Pau— 
lus lehrt, nie geleſen zu haben. Er weiß nichts von dem Geſetz der Men— 
ſchenfreundlichkeit und den ſüßen Erweiſungen der Liebe. Der Engel der 
Erbarmung ſcheint ſein kaltes, pulsloſes Herz nie beſucht zu haben und er 
wird der Verläumder ſeines Nächſten, indem er ſo die Sache zu fördern 
meint, deren Vertreter zu werden ihn Vorurtheil und Bosheit verleitet ha— 
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ben. Ich bin ſeit nahezu 51 Jahren der Paſtor derſelben Kirche und Ge— 
meinde geweſen. Während dieſer langen Zeit, da fünf Geſchlechter unter 
meiner ſeelſorgerlichen Pflege ſtunden, iſt die unter uns beſtehende Eintracht 
nie durch Mißverhältniſſe geſtört worden. Als die Hand voll Leute, mit de— 
nen ich begann, zu drei großen Gemeinden angewachſen war, meinte ich, 
nicht vergebens gearbeitet zu haben an der Förderung der Intereſſen der 
Kirche des Südens, und bemühte mich nun auch, widerſtrebende Elemente 
der alten Generalſynode in den nördlichen und mittleren Staaten miteinan— 
der zu verſchmelzen. Dabei erwartete ich freilich nicht, daß die Stimme der 
Verläumdung mich in meinem Alter, ich bin jetzt im 76. Jahr, treffen würde. 
Nun, hier lebte und arbeitete ich und hier, hoffe ich, ſollen meine Gebeine 
ruhen bei denen, die mich liebten, pflegten und an mir hingen von der Jugend 
bis ins Alter. Ich fordere aber Sie und Ihren elenden Berichterſtatter auf, 
ein einziges Beiſpiel von Unmenſchlichkeit meinerſeits vorzubringen. Für— 
wahr, wenn Sie in die Welt hinaus ſchreiben: „„Niemand in Charleſton 
freute ſich ſo offen, wie eben dieſer Bachmann, über die an unſeren Kriegsge— 
fangenen verübten Barbareien,““ fo thun Sie nicht, wie ein ſanfter, demü— 
thiger Knecht Chriſti. Sie achten des Gebotes nicht, welches einſchärft, kein 
falſches Zeugniß zu geben; Sie legen die Lammesnatur ab und nehmen die 
Geſtalt, das Gebrüll und die Wildheit des Tigers an. Ich berufe mich auf 
jeden tugendhaften Bürger Charleſtons, ob ich nicht mein Leben der Linde— 
rung der Uebel des gelben Fiebers, der Cholera und des Bürgerkriegs geweiht 
habe. Ich war in Charleſton zu allen Zeiten, da das gelbe Fieber dort 
herrſchte, ein einziges Mal ausgenommen, da ich Geſundheitshalber eine 
Reiſe nach Europa machte. Ich wage zu behaupten, daß ich mehr Fälle die— 
ſer Krankheit geſehen habe, als irgend jemand in Amerika, indem ich einmal 
41 Opfer derſelben an einem Tage beerdigte. Mehr denn hundertmal konnte 
ich nicht Zeit zu einer Stunde Ruhe finden, während vieler langen, müheſa— 
men Nächte. Meine Gemeinde, aus Eingeborenen beſtehend, blieb von die— 
ſem Fieber frei und bedurfte alſo meines Dienſtes nicht. Die Leidenden wa— 
ren meiſt Leute aus dem Norden, denen ich meine Tage und Nächte opferte; 
dieſelben Leute, über welche ich angeklagt bin, mich der ihnen zugefügten 
Barbareien gefreut zu haben. So wage ich zu ſagen, daß ich während des 
Krieges mehr Ver. Staaten-Gefangene beſuchte, aufrichtete und bediente, als 
Sie Kranke und Verwundete beider Armeen beſucht haben. Laſſen Sie mich 
Ihnen hier einige Beiſpiele meiner „„Freude über die Ihren Gefangenen zu— 
gefügten Barbareien““ geben. Sie werden dann urtheilen können, welches 
die Urſachen meiner üblen Gefühle waren und wie ich mich zu rächen ſuchte, 
als es in meiner Macht ſtund. Als Shermans Armee durch Carolina 
ſtürmte, auf Hunderte von Meilen einen breiten Streifen der Verwüſtung 
hinter ſich laſſend, der überall Spuren von Feuer, Schwert und Blut trug 
und uns an das zarte Erbarmen des Herzogs Alba erinnerte, befand ich mich 
gerade in Caſh⸗Depot, 6 Meilen von Cheraw, in dem Haufe einer 7Jjähri⸗ 
gen Wittwe, der Mrs. Ellerbe. Ihr Sohn, Oberſt Caſh, war abweſend. 
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Da war ich Zeuge von den Barbareien, die man den Alten, den Wittwen 
und jungen, zarten Frauenzimmern zufügte. Officiere von hohem Rang 
rißen den Damen die Uhren, die Ohr- und Trauringe, die Daguerreotypen 
ihrer Lieben herunter. Eine zarte, feine Dame, eine perſönliche Freundin 
von mir, wurde gezwungen, ſich vor ihnen zu entkleiden, damit man unter 
ihrem Anzug verborgene Uhren und andere werthvolle Dinge finden möchte. 
Eine Tortur wurde bei den Schwachen, Schutz- und Waffenloſen angewen— 
det, die, ſo viel ich weiß und glaube, allenthalben ſtatt fand während des 
ganzen Durchzugs dieſer Invaſions-Armee. Ehe ſie auf eine Plantage ka— 
men, erforſchten ſie die Namen der treueſten und verläſſigſten Diener der Fa— 
milie; dieſe wurden fofort ergriffen, Piſtolen wurden ihnen vor den Kopf ge- 
halten und unter ſchrecklichen Flüchen drohte man, ſie zu erſchießen, wenn ſie 
nicht helſen würden, die vergrabenen Schätze aufzufinden. Fruchtete das 
nichts, ſo band man ſie und ſchlug ſie grauſam. Mehrere ſolcher armer Ge— 
ſchöpfe ſtarben unter der Mißhandlung. Zuletzt griff man zum Hängen und 
Officiere und Soldaten der ſiegreichen Armee Sherman's waren damit be— 
ſchäftigt, Galgen zu errichten und dieſe treuen, ergebenen Diener daran auf— 
zuknüpfen. Sie wurden ſo lange in die Höhe gezogen, bis das Lebenslicht 
faſt ausgeblaſen war, dann wieder herabgelaſſen, um ſich zu erholen, und ſo— 
fort von neuem bedroht und aufgehangen. Kein Wunder, daß man manche 
ſo lange hängen ließ, bis ſie todt herabkamen. Kalt und vorbedacht gingen 
dieſe harten Leute weiter, als hätten ſie kein Verbrechen begangen und als 
würde ſie Gott vom Himmel nicht mit ſeiner Rache verfolgen. Aber nicht 
bloß die armen Neger, als deren Befreier zu kommen ſie vorgaben, wurden 
ſo der Folter und dem Tode unterworfen. Männer von hohem Charakter, 
ſchuldlos, ehrenhaft, grauen Hauptes, in keinerlei Verbindung mit dem Heer 
ſtehend, wurden von ihren Feldern oder aus ihren Betten hinweggeſchleppt 
und in jener Weiſe bedroht, geſchlagen und gefangen. Dem ganzen Zug der 
Sherman'ſchen Armee entlang finden ſich Spuren der Grauſamkeit und Un— 
menſchlichkeit, die an den Alten und Wehrloſen verübt wurden. Einige die— 
ſer Gefangenen ſtarben an dem Strick, während ihre grauſamen Mörder 
nicht nur ungetadelt und ungehangen blieben, ſondern als Helden und Pa— 
trioten begrüßt wurden. Die Liſte dieſer Märtyrer, welche die Habgier der 
Officiere und Soldaten der Armee Sherman's ihrem Durſt nach Gold und 
Silber opferte, iſt groß und empörend. Wollen die Editoren dieſes Blattes 
ſie veröffentlichen, ſo will ich ſie ihnen einſenden, unterzeichnet von den rein— 
ſten und beſten Frauen des Südens. Ich, der ich Zeuge war von dieſen Hand— 
lungen einer Barbarei, welche jedes Gefühl der Menſchlichkeit und der Erbar— 
mung empört, war dazu verdammt, in eigner Perſon die Folgen des Geizes, 
der Grauſamkeit und des Despotismus zu fühlen, der die Soldaten dieſes 
Heeres charakteriſirte. Ich war der einzige männliche Beſchützer der feinen 
zarten Damen, die in jenem Hauſe Schutz geſucht hatten. Ich konnte mich 
bald überzeugen von dem Plan, den man bei dieſem großartigen Syſteme des 
Raubes, der Mißhandlung, der Gottesläſterung und Brutalität gefaßt hat. 
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Der Trupp, der zuerſt kam, war von Officieren geführt, die vom Oberſt bis 
zum Lieutenant herab, mit ſcheinbarer Höflichkeit handelten und mir ſagten, 
daß ſie bloß kämen, um unſere Feuerwaffen in Sicherheit zu bringen; wür— 
den dieſe abgegeben, ſo ſollte ſonſt im Hauſe nichts angerührt werden. Außer 
dem Hauſe ſeien die und die autoriſirt, Fourage für ihre große Armee zu 
preſſen. Ich ſagte ihnen, daß man gehört habe, wie den ganzen Zug der 
Armee entlang, von Columbia bis Cheraw, Damen beraubt und perſönlich 
mißhandelt worden ſeien. Sie ſagten, das hätte keine Gefahr, da die Sol— 
daten nicht wagen würden, ihrer Ordre zuwider zu handeln. Würde irgend 
einer die Damen nicht mit dem gehörigen Reſpect behandeln, ſo dürfe ich ihm 
eine Kugel vor den Kopf ſchießen. Aber, ſagte ich, ihr habt uns ja die Waf— 
fen weggenommen und wir ſind wehrlos. Darüber errötheten ſie nicht ſehr 
und erwiederten nichts darauf. Bald darauf kam der zweite Trupp, noch ehe 
der erſte fort war. Sie forderten die Schlüſſel zu den Commoden der Da— 
men, nahmen hinweg was ſie mochten, ſchloſſen denn die Commoden zu und 
ſteckten die Schlüſſel in ihre Taſchen. Mittlerweilen ſuchten ſie die Löffel, 
Meſſer, Gabeln, Hand- und Tiſchtücher ꝛc. zuſammen. Als ſie dieſelben 
wegſchleppten, wandte ich mich an die Officiere des erſten Trupps. Sie ge— 
boten den Soldaten, die Dinge wieder hinzutragen. Der Officier des zwei— 
ten Trupps wollte ſie eher verdammt ſehen und ohne weitere Umſtände packte 
er die Sachen auf, ſie ſchauten einander an und lachten. Der elegante Wa— 
gen und alle Fahrzeuge auf dem Hof wurden weggenommen und mit Schin— 
ken und anderem Raub angefüllt. Die Rauchhäuſer wurden geleert und ihr 
Inhalt fortgeſchleppt; jedes Huhn wurde gefangen und über ihre Maulthiere 
gehangen. Was fie von dem Geſchirr nicht ſelbſt brauchten, wurde in Stücken 
geſchnitten. Unterdeſſen war der erſte und zweite Trupp abgezogen und ein 
dritter machte ſeine Erſcheinung. Auch dieſe forderten die Schlüſſel zu den 
Commoden und als ſie hörten, daß dieſelben weggenommen worden ſeien, 
gingen ſie kaltblütig und mit Vorbedacht daran, die Schlöſſer aufzubrechen, 
nahmen, was ſie mochten, und wenn wir nur ein Wort der Klage laut wer— 
den ließen, ſo verfluchten ſie uns. Jedes Pferd, jedes Maulthier, jeder Wa— 
gen, ſelbſt die Karren wurden weggenommen, ja auf Hunderte von Meilen 
das letzte Thier, das der Wittwe Kornfeld pflügte; die Fahrzeuge, die ſie 
einſt zur Kirche brachten, wurden weggeführt, oder in Stücken zerbrochen und 
verbrannt. Der erſte Trupp hatte uns auf zehn Tage Proviant gelaſſen. 
Eine Stunde ſpäter kamen Schwärme von Marodeuren derſelben Armee und 
forderten uns das letzte Pfund Schinken und das letzte Quart Mehl ab. Am 
Sonntag waren die Neger in ihre beſten Anzüge gekleidet; ſie wurden her— 
umgeſtoßen, niedergeſchlagen, all ihrer Kleider beraubt und kamen in 
bloßen Hemden zu uns. Die meiſten unſrer eigenen Kleider hatten wir im 
Walde verſteckt; die Neger, die geholfen hatten, ſie wegzuſchaffen, wurden ge— 
ſchlagen, mit dem Tode bedroht und gezwungen, ihnen zu zeigen, wo dieſelben 
verborgen waren. Man ſchnitt die Koffer auf, warf meine Manuſcripte und 
Kirchenbücher in den Koth, ſtahl die Juwelen der Damen, ihren Haar— 
24 
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ſchmuck ꝛc., riß viele der Kleider in Stücke und gab den Reſt den Negerwei— 
bern, um ſie damit zu verbrecheriſchem Umgang zu verlocken. Dieſe Weiber 
gaben uns ſpäter jene Gegenſtände wieder zurück, aber in einem Zuſtand, 
daß ſie kaum mehr des Aufhebens werth waren. Die Plantage mit 160 
Negern war etwas vom Hauſe entfernt. Dahin zogen ſich die aufeinander 
folgenden Trupps von je 50 Mann für drei lange Tage nnd Nächte zurück, 
nachdem ſie auf die Männer und Väter gefeuert und ſie in die Wälder getrie— 
ben hatten. Nun folgten Scenen der Ausſchweifung, Brutalität und Noth— 
zucht, die kaum in dem Zeitalter der heidniſchen Barbarei ihres Gleichen ge— 
habt haben. Ich ſprach mit alten Männern und Frauen, die Zeugen dieſer 
Schandthaten der zügelloſen Soldateska Sherman's geweſen waren. Meh— 
rere von ihnen waren in Folge der grauſamen Behandlung, die ihnen wider— 
fahren war, wochenlang gezwungen, das Bett zu hüten. Die Zeit wird 
kommen, wo die Gerichte des Himmels dieſe wollüſtigen, viehiſchen Barbaren 
ereilen werden. Unterdeß hatte der vierte Trupp, von dem mir geſagt wor— 
den war, daß wir ihn am meiſten zu fürchten hätten, ſeine Erſcheinung gemacht. 
Sie kamen, wie ſie ſagten, im Namen des großen Generals Sherman, den 
fie gleich neben den allmächtigen Gott ſetzten. Sie kamen, um alles nieder— 
zubrennen, was noch übrig geblieben war. Brücken, Depots, Baumwollen— 
preſſen, Mühlen, Scheunen, Ställe hatten fie bereits abgebrannt. Sie ſchwo— 
ren, daß fie die verdammten Rebellen-Weiber nöthigen würden, ihr Welſch— 
korn mit Steinen zu zerſtoßen und ihr Fleiſch roh zu eſſen, und in Tauſenden 
von Fällen erreichten ſie ihren Zweck. Ich ging des Nachts hinaus und die 
zahlloſen Feuer, die, ſo weit das Auge reichte, an Hunderten von Plätzen 
brannten, erleuchteten den ganzen Himmel und gaben Zeugniß von der rach— 
ſüchtigen Barbarei des Feindes. Es ſcheint, daß ſie Befehl hatten, keine be— 
wohnten Häuſer niederzubrennen, aber fie thaten ihr Möglichſtes, die Fami⸗ 
lien aus den Häuſern zu treiben, daß fie dann dieſelben niederbrennen könn⸗ 
ten. Die ganze Nachbarſchaft war mit Flüchtlingen angefüllt, die ſie von 
ihren Plantagen an der Seeküſte vertrieben hatten. Sobald ſie geflohen 
waren, wurde die Fackel angelegt und auf Hunderte von Meilen wurden jene 
ſchönen Wohnhäuſer, einſt die Zierde und der Stolz unſeres ſchönen Inſel— 
Landes, bis auf den Grund niedergebrannt. 

Alle Arten von Mittel wurden nun angewendet, um die Inſaſſen zum 
zweiten Male von ihren Wohnplätzen zu vertreiben. Ich hörte ſie ſagen: 
„„Dies Haus iſt zu groß, um ſtehen zu bleiben, wir müſſen verſuchen, es 
einzuäſchern.““ Pulverflaſchen wurden rings um das Haus herumgelegt 
und ein Weg eingeſchlagen, der faſt unfehlbaren Erfolg verſprach. Das 
Haus ſollte niedergebranut werden, indem man die Nebengebäude anzündete. 
Dieſe ſtanden ſo nahe an einander, daß das Anſtecken des einen zur Zerſtö— 
rung aller führen mußte. Ich hatte bereits einige Ballen Baumwolle aus 
dem Gebäude herausgerollt und hoffte, daß, wenn es auf ihre Verbrennung 
abgeſehen wäre, der Reſt auch herausgerollt werden würde, welches von den 
mehreren hundert Männern, die zuſchauten und ſich freuten, daß wieder 
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eines von den ſchönen Häuſern in Süd-Carolina in Aſche gelegt werden 
ſollte, in zehn Minuten hätte geſchehen können. Aber die Fackel wurde an— 
gelegt und bald ſtand das große Waarenhaus in Flammen, dieſe theilten 
ſich mehreren andern Gebäuden in der Nachbarſchaft mit, die nun nach ein— 
ander bis auf den Grund niederbrannten. Zuletzt erreichte das Feuer das 
Rauchhaus, daraus ſie bereits die Schinken von 250 Schweinen wegge— 
ſchleppt hatten, es brannte ab und nun näherte ſich das Feuer mit reißender 
Schnelle der Küche, die dem Wohnhaus ſo nahe ſtund, daß ihr Inbrandge— 
rathen die Zerſtörung des großen, ſtattlichen Hauſes unvermeidlich zur Folge 
gehabt haben würde. Ein Capitän im Dienſt der Vereinigten Staaten, ein 
geborner Engländer, deſſen Namen ich verſchweige, um ihn nicht dem Tadel 
der Abolitioniſten auszuſetzen, als ſei er ein Freund der Rebellen, ſtieg auf 
das Dach, und die feuchten Decken, die wir ihm hinaufreichten, verhüteten, 
daß das rauchende Dach nicht in Flammen ausbrach. Ich bat uns zu hel— 
fen, um Waſſer aus einem tiefen Brunnen zu ziehen. Ein junger Lieute- 
nant trat heran, verdammte das ſchändliche Verfahren der Brandſtifter und 
rief ſeine Compagnie zu Hilfe; ein Theil derſelben kam freudig zu unſerem 
Beiſtand herbei. Wie durch ein Wunder legte ſich der Wind; das Haus 
wurde gerettet und die zitternden Frauen dankten Gott für dieſe Verſcho— 
nung. Die ganze Zeit über ſchauten etwa 100 Mann zu Pferde zu, ohne 
eine Hand zu unſerer Hilfe zu regen und über den Gedanken lachend, daß 
alle unſere Anſtrengungen vergebens ſein würden, das Haus vor den Flam— 
men zu retten. — Doch erlauben Sie mir eine Frage, Herr Hutter, wer iſt 
der Strafbarere? die Leute, die ſich freuten, daß ein Haus niederbrennen 
ſollte, daß Weiber und Kinder ihres Obdachs beraubt und in die Wälder 
getrieben werden ſollten? oder der, der einen alten Paſtor ſeiner eignen 
Kirche verläumdet und ihn bei allen guten Leuten verhaßt machen möchte, 
während es vollkommen in ſeiner Macht ſtund, ſich zu überzeugen, daß die 
ganze Erſindung eine ſchändliche Verläumdung war, von einem gemeinen, 
unnützen, boshaften Menſchen ausgekocht, um ein Amt oder Geld zu erha— 
ſchen? Doch, meine Prüfungen waren noch nicht zu Ende. Ich hatte bereits 
viel gelitten in pecuniärer Beziehung. Während meines langen Lebens 
hatte ich eine naturhiſtoriſche Bibliothek geſammelt. Die werthvollſten dieſer 
Bücher waren Geſchenke von verſchiedenen Geſellſchaften in England, Frank— 
reich, Deutſchland, Rußland ꝛc., die mich mit ihrer Mitgliedſchaft beehrt 
hatten. Sie oder die Verfaſſer hatten mir dieſe Werke geſchenkt, die nie im 
Buchhandel geweſen waren und nicht gekauft werden konnten. Unter dieſen 
Büchern befand ſich auch mein Herbarium, welches ich ſelbſt und die Damen 
in meinem Hauſe in vielen Jahren geſammelt hatten. Ich hatte ſie zu einem 
Vermächtniß an die Bibliothek des Newbury College beſtimmt und hatte be- 
ſchloſſen, fie ſofort dahin zu ſenden. Doch in Columbia wurden ſie zurück— 
gehalten, mit Feuer angeſteckt und verbrannt. Das Stehlen und Verbren— 
nen von Büchern ſchien bei dieſer Armee auf der Tagesordnung zu ſtehen. 
Ich war bei der Grundſteinlegung und Einweihung der lutheriſchen Kirche 
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zu Columbia mit thatig gewefen und neben deren Mauern waren jüngft die 
Uebrrreſte einer beigeſetzt worden, die mir theurer war, als das Leben ſelbſt. 
Von unten auf konnte dieſe Backſteinkirche nicht angeſteckt werden. Das 
Gebäude ſtand frei auf einem Viereck, das wenig angebaut war. Einer von 
Sherman's Brandſtiftern wurde auf das Dach geſendet. Man ſah ihn, wie 
er die Fackel an die Kuppel legte. Die Kirche wurde bis auf den Grund 
niedergebrannt und das Grab meiner Lieben entweiht. Man verbreitete 
das Gerücht, die Bürger hätten ihre eigene Stadt angezündet. Aber das iſt 
durchaus unwahr und verräth nur die Schande derer, die es feige verübt 
haben. General Sherman hatte die Armee unter ſeinem Commando; das 
Brandſtiften geſchah auf ſeinen Befehl und hörte auf, als er es gebot. Ich 
ſollte nun an meiner Perſon die Wirkungen des Geizes uud der barbariſchen 
Grauſamkeit erfahren. Man hatte dieſen Räubern geſagt, daß die Familie, 
die ich beſchützte, 100,000 Dollars in Gold und Silber vergraben habe. Erſt 
forderten ſie mir meine Uhr ab, die ich bisher glücklich vor ihren Klauen ge— 
rettet hatte. Dann fragten ſie mich, wo das Geld verborgen ſei. Ich ſagte 
ihnen, ich wiſſe nichts davon und glaube nicht, daß im Ganzen 1000 Thaler 
werth dageweſen ſei, was der Eigenthümer, Oberſt Caſh, mit ſich genommen 
habe. Alles dies war buchſtäblich wahr. Sie beſchloſſen denn, mit mir 
einen Verſuch zu machen, der ſich in hundert andern Fällen erfolgreich erwie— 
ſen hatte. Kaltblütig und vorbedacht ſchickten ſie ſich an, einen wehrloſen, 
grauköpfigen alten Mann zu foltern. Sie führten mich hinter einen Stall 
und fragten mich noch einmal, wo das Geld vergraben ſei, ich ſolle es ſagen, 
ſonſt würden ſie mich in fünf Minuten zur Hölle ſchicken. Nun ſpannten ſie 
den Hahn an ihren Piſtolen und hielten mir dieſelben vor den Kopf. Ich 
ſagte, ſie ſollten nur zuſchießen. Einer unter ihnen, ein vierſchrötiger, breit— 
köpfiger, breitmauliger, plumper Lieutenant, der ein Geſicht hatte, 
wie ein Teufel und der keine fünf Worte ausſprach ohne einen 
ſchrecklichen Fluch, ſtieß mich nun auf den Magen, bis ich athemlos zu Boden 
fiel. Sobald ich's im Stande war, raffte ich mich wieder auf. Wieder 
fragte er mich, wo das Geld wäre. Ich antwortete wie zuvor, ich wüßte es 
nicht. Nun ſtieß er mich mit ſeinem ſchweren Elephantenfuß in den Rücken, 
bis ich wieder niederfiel. Abermals raffte ich mich auf und er ftellte dieſelbe 
Frage. Ich war faſt außer Athem, aber ich antwortete wie zuvor. So wurde 
ich ſieben bis achtmal niedergeſtoßen oder niedergeſchlagen. Ich ſagte ihm 
denn, es ſei vollkommen nutzlos, ſeine Drohungen oder Schläge weiter fort— 
zuſetzen; er möge mich niederſchießen, wenn es ihm gefiele; ich fei bereit und 
würde keinen Zoll breit zurückweichen, aber ich bäte ihn, einen waffen- und 
wehrloſen alten Mann nicht länger zu ſtoßen und zu ſchlagen. Nun, ſagte 
er, ſo will ich eine neue Methode verſuchen. Wie gefällt Ihnen, beide 
Arme abgehauen zu haben? Er wartete die Antwort nicht ab, ſondern hieb 
mich mit ſeinem ſchweren, noch in der Scheide ſteckenden Schwert auf den 
linken Arm, dicht an der Schulter. Ich hörte es krachen, der Arm hing mir 
kraftlos an der Seite herab und ich meinte, er wäre gebrochen. Dann ſchlug 
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er mich auch auf den andern Arm. Der Schmerz war qualvoll, mehrere 
Tage lang konnte ich mir nicht einmal das Fleiſch bei Tiſche ſchneiden, brachte 
den Arm nicht aus der Schlinge und wochenlang war er braun und blau; 
ich berufe mich auf das Zeugniß des Dr. Kollock zu Cheraw. In jenem 
Augenblick ſtürzten, meine Tochter voran, die Damen, die jetzt erſt von der an 
mir verübten Brutalität gehört hatten, aus dem Hauſe und eilten zu meiner 
Rettung herbei. Ihr dürft meinen Vater nicht morden, ſagte mein Kind. 
Er iſt 50 Jahre lang an derſelben Kirche Paſtor geweſen und Gott hat 
ihn immer beſchützt und wird ihn ferner beſchützen. —Glauben Sie an Gott, 
Fräulein? ſagte einer der brutalen Beſtien. Ich glaube weder an Gott, 
noch an den Himmel, noch an die Hölle. — Bringt mich zu eurem General, 
ſagte ich.—Ich wollte nicht zu General Sherman, der ſich in Cheraw befand, 
und von dem, wie ich hörte, keine Abhilfe zu erwarten war, ſondern zu einem 
General in der Nachbarſchaft, der ein chriſtlicher Mann ſein ſollte. Aber 
unſere Pferde und Wagen waren weggenommen und ich war zu ſehr zerſchla— 
gen, um gehen zu können. Die anderen jungen Officiere drängten ſich nun 
ſehr geſchäftig um mich und ſagten, ſie wollten die Sache dem General an— 
zeigen und morgen um 10 Uhr ſolle der Menſch erſchoſſen werden. Ich ſah, 
wie ſie einander zuwinkten. Jeder von ihnen nannte ihre Offiziere mit an— 
dern Namen. Der rohe Menſch blieb unbeſtraft und ich ſah ihn am andern 
Morgen ſo frech und gemein, wie den Tag vorher. Noch hatte dieſe wilde 
Hyäne keine Strafe getroffen. Ich bemühte mich, meinen zerſtoßnen Leib zu 
pflegen, meine Wunden zu heilen und die vergangnen Mißhandlungen und 
Unbilden zu vergeſſen. Einige Wochen ſpäter wurde ich zu einer amtlichen 
Verrichtung nach Mars Bluff geholt, einige 20 Meilen von hier. Als ich 
in Florence ankam, begegnete mir ein Trupp junger Leute, die zur Miliz ge— 
hörten. Sie waren im höchſten Grad aufgeregt und dürſteten nach Rache. 
Sie glaubten, daß unter den eben auf der Eiſenbahn angekommenen Gefan— 
genen derſelbe Mann ſei, der in ihrer Nachbarſchaft ſo ſchreckliche Frevel be— 
gangen habe. Manche von ihren Häuſern waren in Aſche gelegt worden. 
Man hatte ſie alle ihrer Habe beraubt. Ihre Pferde waren weggenommen, 
ihr Rindvieh und ihre Schweine getödtet worden; ihre Mütter und Schwe— 
ſtern hatte man mißhandelt, hatte ihnen ihre Uhren, Ohr- und Trauringe 
geraubt. Einigen waren ihre Eltern mit kaltem Blute gemordet worden. 
Den alten Paſtor, auf deſſen Stimme ſie ſo oft gehorcht hatten, hatte man 
wiederholt niedergeſtoßen und niedergeſchlagen und fein graues Haupt auf 
dem Boden herumgezerrt. Sie baten mich, die Gefangenen zu beſichtigen 
und zu ſehen, ob ich den Mann herausfinden könne, der mir ſolche Barba— 
reien angethan habe. Ich ſagte ihnen, ich wolle das thun, vorausgeſetzt, daß 
fie blieben, wo fie wären und mir nicht nachfolgten. Die Gefangenen hat⸗ 
ten mich von fern geſehen, ſenkten ihre ſchuldigen Häupter und zitterten wie 
Espenlaub. Alle grauſamen Menſchen ſind Feiglinge. Einer meiner Arme 
hing noch in der Schlinge. Mit dem andern hob ich einigen die Hüte in die 
Höhe. Sie alle baten mich um Gnade. Ich ſagte zu ihnen: Jüngſt 
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waret ihr Tiger, nun ſeid ihr Lämmer. Doch bald zog ein häßlicher Gegen— 
ſtand mein Augenmerk auf ſich. Da ſaß mein brutaler Feind, der gemeine, 
großmäulige Lieutenant, der die Treppe des Hauſes hinaufgeſprengt war, die 
Damen mißhandelt und mich ganz unbarmherzig geſchlagen hatte. Ich nä⸗ 
herte mich ihm langſam und ſagte wispernd zu ihm: Kennen Sie mich, 
Herr 2—den alten Mann, dem Sie erſt die Taſchen durchſuchten, ob er nicht 
etwa ein Federmeſſer habe, um ſich zu vertheidigen, und den Sie dann mit 
Ihren Fäuſten und Ihrem ſchweren Säbel niedergeſchlagen haben? Er ſtand 
da wie ein Erzfeigling und flehte mich mit zitternder Stimme um Erbarmung 
an: Laßt mich nicht todtſchießen; habt Mitleid mit mir! Alter Mann, bittet 
für mich, ich will es nicht wieder thun. Um Gottes willen rettet mich! Ach 
Gott, hilf mir! Sagtet Ihr nicht zu meiner Tochter, ſprach ich, es gäbe kei— 
nen Gott? Warum ſchreit ihr jetzt zu ihm? — Ach, ich habe meinen Sinn 
geändert; ich glaube jetzt an einen Gott. — Ich wendete mich um und ſah, 
wie die ungeduldige, zornrothe, unwillige Schaar herannahte. Was werden 
ſie mit mir anfangen? ſagte er. Habt Ihr das Krachen der Hähne gehört? 
Ja, ſagte er, ſie ſpannen ihre Piſtolen. — Allerdings, erwiederte ich, und 
wenn ich einen Finger aufhebe, ſo habt Ihr ein Dutzend Kugeln in Eurem 
Hirnſchädel.— Dann fahre ich zur Hölle; laßt mich nicht tödten. O Gott, 
hab' Erbarmen! Sprecht leiſe, ſagte ich, und bewegt Eure Lippen nicht. — 
Die Leute kamen heran. Schon hatte mich einer mit den Worten am Rock 
gezupft: Zeigen Sie uns die Männer. — Ich gab ihnen nicht den leiſeſten 
Wink, die Schuldigen herauszufinden, ſondern ging langſam durch den Wa— 
gen hin, ſprang in die Kutſche und fuhr davon. — Rev. E. W. Hutter, das 
iſt die Weiſe, wie ich mich „„über die den Gefangenen angethanenen Bar— 
bareien gefreut habe.““ So iſt der Mann, den Sie freventlich und grauſam 
verläumdet haben. Ich fordere Sie, oder wer es ſonſt ſei, auf, ein einziges 
Beiſpiel von dem Gegentheil in meinem Benehmen während des ganzen 
Krieges vorzubringen. Ich fordere es als einen Art der Gerechtigkeit, daß 
Sie mir den Namen Ihres Berichterſtatters ſenden, den Sie einen der her— 
vorragendſten Bürger Charleſtons, einen eingebornen und lebenslänglichen 
Bewohner dieſer Stadt nennen und den Sie als Autorität für die Verläum— 
dungen anführen, die Sie über mich ausgeſtreut haben. Ich fordere Sie 
auf, den Namen eines einzigen hervorragenden Bürgers zu be— 
zeichnen, der es angeſichts der hieſigen Gemeinde wagen ſollte, das zu behaup⸗ 
ten, was Sie ſo feige und unchriſtlich wider mich veröffentlicht haben. Wird 
dieſer Name unterſucht, ſo wage ich vorherzuſagen, daß dieſer hervorragende 
Bürger, dieſer eingeborne und lebenslängliche Einwohner Charleſtons, ſich 
erweiſeu wird als ein grundſatzloſer, wetterwendiſcher Demagoge, ein Spion, 
ein politiſcher Ueberläufer, ein Ehrenräuber, der ſich nur einen Namen 
machen, Macht und Geld erwerben will, als ein Mann, der nicht weit über 
einem Trunkenbold ſteht, ein Mann ohne Glauben oder Charakter und der 
nie weder das Eine noch das Andere hatte. —Kaum iſt es nöthig hinzuzufü— 
gen, daß ich dieſen Streit nicht geſucht habe und mich nur wider grobe, un— 
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verſchuldete Verläumdung vertheidige. Aber gedenken ſollte man, daß wir 
hier unter Aufſicht ſchreiben und der Gnade eines Provoſt Marſchalls leben. 
Es wird ja wieder eine Zeit kommen, wo man frei ſprechen kann. Unter den 
gegenwärtigen Umſtänden iſt es eine verächtliche, feige Handlung, Leute in 
einen Streit zu ziehen, wenn die Schreibefreiheit auf der einen Seite be— 
ſchränkt, auf der andern zügellos iſt. 


Charleſton, den 14. Sept. 1865. John Bachmann. 


——ů—— —— 
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I. America. 


Unſer gegenwärtiger Prdfident. Von demſelben ſchreibt der American. Bot— 
ſchafter des Monats November: „Präſident Johnſon iſt kein Bekenner des Chriſtenthums, 
das iſt: kein Mitglied einer chriſtlichen Gemeinde. So viel uns bekannt ift, hat er (Dank 
dem hieſigen Wiedertäuferweſen) nie weder die Taufe empfangen, noch am heil. Abend— 
mahle Theil genommen.“ Der „Botſchafter“ glaubt jedoch, nach des Präsidenten Ver— 
halten zu urtheilen, annehmen zu dürfen, daß derſelbe von dem Reiche Gottes nicht ferne 
fet, Das Blatt citirt u. A. die Aeußerung des Präſidenten: „Ich bin völlig überzeugt, 
jeder Menſch hat den Teufel in ſich, und nichts als die Ordnungen des bürgerlichen Geſetzes 
und der Religion hindern deſſen Hervorbrechen.“ W. 

Freimaurerei. Durch die im Conſiſtorium vom 25. Sept. gehaltene Allocution hat 
der gegenwärtige Pabſt die Freimaurer- und alle ähnliche geheime Geſellſchaften als 
„verbrecheriſche, gegen Staat und Kirche ſich vergehende Secten“ verdammt und allen den 
Seinen den Anſchluß derſelben bei Strafe des Bannes verboten, auch die Verdammungs— 
decrete früherer Päbſte in dieſem Betreff aufs neue beftätigt. W. 

Negerſtimmrecht und die Kirche. Der „Independent“, das puritaniſche Organ 
des bekannten Politikers Henry Ward Beechers ſchreibt: „Faſt jede große religiöfe Körper— 
ſchaft, die ſeit letztem Frühjahr verſammelt war, hat fic) mit überwiegender Mehrheit für 
das Neger-Stimmrecht ausgeſprochen. Die Generalverſammlung der presbyterianiſchen 
Kirche, die jeden nördlichen Staat repräſentirt, hat dies einſtimmig gethan. Die Congre— 
gationaliſten, die Methodiſten und Baptiſten und andere kirchliche Gemeinſchaften, die tau— 
ſende von Canzeln und Hunderttauſende von Kirchenmitgliedern repräſentiren, ſtehen uner— 
ſchütterlich auf Seite des Negerſtimmrechts. Die republicaniſche Partei kann dieſes chriſt— 
liche C1) Zeugniß unmöglich ignoriren! Sie hat alle ihre bisherigen Erfolge lediglich der 
Unterſtützung zu verdanken, die ihr die moraliſchen und relig tb fen Ueberzeugungen eines 
freien Volkes gewährten, und wenn ſie mit dieſen Ueberzeugungen in Widerſpruch tritt, ſo 
iſt ihre Niederlage und ihr Ruin gewiß.“ Wie die nördlichen Zeitungen die Erhitzung der 
nördlichen Kirchen in abolitioniſtiſcher und ſocialiſtiſcher Politik hochpreiſen, fo ſchildern fie 
hingegen den Geiſt der ſüdlichen Kirchen als einen dem entgegenſtehenden, obwohl ebenfalls 
politiſchen, Geiſt in den ſchwärzeſten Farben. Der Louisviller Correſpondent der Cinein⸗ 
nati Gazette ruft in ſeinem Bericht vom 18. Oct. aus: „Es iſt ein geheimnißvolles Räth— 
ſel, das nur die Ewigkeit löſen kann, woher es kommt, daß die Kirche der letzte Zufluchtsort 
für Seceſſionismus und Proſclavereiismus iſt. Woher kommt es, daß, während die Re— 
bellen - Soldaten, Rebellen-Staatsmänner und Rebellen-Infidels aus den früheren Re— 
bellenſtaaten die Doctrinen und Inſtitutionen aufgeben, welche der Entſcheidung durch die 
Waffen unterworfen worden, die Kirche der verſchiedenen evangeliſchen Denominationen des 
Südens noch mit verzweifelter Zähigkeit an den Urſachen unſerer ſämmtlichen neulichen 
Calamitäten feſthielt?“ Ferner heißt es in einer Correſpondenz aus St. Louis an die Che— 
cago-Tribüne: „Die größte Bande Verräther, welche ſeit der Uebergabe von Jeff. Thomp- 
fons Armee in dieſem Staate verſammelt war, bildet die Old School Presbyterian 
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Synod, welche jetzt in dieſer Stadt verſammelt iſt.“ Was das Urtheil der nördlichen Preſſe 
über die Geſinnung und das Verhalten der ſüdlichen Kirchen betrifft, ſo darf man freilich 
getroſt ein gut Theil ſubtrahiren, denn mit dem nördlichen abolitioniſtiſchen, ſocialiſtiſchen 
Zelotismus nicht ſtimmen, iſt den abolitioniſtiſchen Fanatikern ſchon Zeugniß genug für 
hochverrätheriſche Reaction, und dieſe Freiheitshelden werden jetzt natürlich um ſo ungeber⸗ 
diger, je deutlicher ſie merken, die goldene Zeit neige ſich zu Ende, wo in dieſem Freiheits- 
lande nur die ihre Meinung ſagen durften, die es mit ihnen hielten. Ueber gegenwärtigen 
Zuſtand der fog. proteftantifchen Gemeinſchaften dieſes Landes reibt ſich die römiſche Kirche 
natürlich vergnügt die Hände. Der „Wahrheitsfreund“ vom 25. Oct. ſchreibt: „Wäh— 
rend die katholiſche Kirche kein Nord und Süd, kein Oft und Weſt kennt und alle ihre Kin⸗ 
der mit gleicher Liebe umfaßt, und ſomit die wahre Religion der Union iſt, 
herrſcht unter den verſchiedenen Secten die größte Uneinigkeit und Zerriſſenheit.“ Hierbei 
verſchweigt der Römling freilich, daß auch in ſeiner Kirche hier zu Lande in den letzten Jah- 
ren der größte politiſche Hader war und daß ſein „Wahrheitsfreund“ ſelbſt, als Vertreter 
des Radicalismus, von ſeinen eigenen Glaubensgenoſſen ſo arg angegriffen wurde, daß er 
es für unter ſeiner Würde erklärte, ſo grobe Angriffe ſeinen Leſern mitzutheilen und zu 
widerlegen. Das iſt allerdings wahr, daß die römiſche Kirche das vor allen andern religib— 
ſen Gemeinſchaften voraus hat, daß ſie bei aller in ihr waltenden „Uneinigkeit und Zer— 
riſſenheit“ fic) endlich immer wieder zuſammenfindet in dem Bekenntniß: „Wir gläuben 
all an — Einen Pabſt.“ 2 

Der pabſt und die Großen der Erde. Nachdem die Kathol. Kirchenzeitung 
Hrn. Oertel's vom 26. Oct. die Allocution des Pabſtes in Betreff der Freimaurer mitge— 
theilt hat, ſchließt ſie: „Wo könnte ein proteſtantiſcher Prediger, Conſiſtorialrath oder Bi— 
ſchof fo auftreten den Gewaltigen dieſer Erde gegenüber, wie der Pabſt?“ Dies iſt ein ſehr 
eitler Ruhm. Luther iſt z. B. noch ganz anders gegen die Großen der Erde aufgetreten, 
obgleich er ein wehrloſer Privatmann war, als der Pabſt, der ſich auf ſeine weltliche Macht 
ſtützt. — Wenn die Kirchenzeitung hinzuſetzt: „Auch gegen die Freimaurer traut ſich kein 
Proteſtant oder Gospelprediger mit weißer Kravatte etwas zu ſagen. Sie haben Man— 
ſchetten“ — fo ift das freilich halb wahr, denn leider find in dieſem Punkte die fog. proteſtan— 
tiſchen Prediger, ſelbſt ſolche lutheriſche Prediger, welche treu lutheriſch ſein wollen, meiſt 
ſtumm, welche Untreue und Menſchenfurcht ihnen einſt theuer zu ſtehen kommen wird. Wir 
denken hier namentlich an diejenigen in der Generalſynode (3. B. in Philadelphia), von 
denen man etwas Beſſeres erwarten ſollte. . 

Amerikaniſches Lutherthum. Darüber lefen wir im „Lutheran and Missio- 
nary“ vom 19. Oct. wie folgt: „Wollen doch die Brüder innerhalb der evang. -lutheri— 
ſchen Kirche, welche darauf beſtehen, daß ſie „Amerikaniſche Lutheraner“ ſind und ein Recht 
haben, ein „Amerikaniſches Lutherthum“ aufzurichten von einem beſonderen Standpunkt 
im Widerſpruch mit der Grundidee unſrer Kirche, wollen die doch einen Augenblick bedenken, 
was ſie denn eigentlich aufzurichten vorſchlagen. „Amerikaniſches Lutherthum“ will in der 
That ſo viel ſagen, daß ſie einen neuen Glauben, ein verſtümmeltes Bekenntniß, ein von 
unſrer ganzen Geſchichte losgeriſſenes Leben und einen Geiſt haben wollen, der dem des 
echten Lutherthums der früheren Zeit fremd iſt. Eine Amerikaniſch-lutheriſche Kirche, wie 
fie ſich träumen, würde keinen Erbanſpruch haben an die unſterblichen Namen und an die 
heiligen Erinnerungen der Vergangenheit. Sie würde eine neue Secte ſein in dieſem Land 
der Secten. Gott bewahre uns vor mehr Secken, oder, wenn wir ſie haben müſſen, ſo laſſe 
er doch keine derſelben den geheiligten Namen unfrer Kirche tragen. Es ift zu ſpät an der 
Zeit, etwas neues zu erfinden, das unter dem Namen Lutherthum Geltung finden ſollte, 
mag dieſer Name gleich irgendwie modificirt werden. Lutherthum iſt weder eine zweifelhafte 
Speculation noch ein vorübergehendes Experiment, ſondern ein lang beſtehendes Leben. Es 
iſt wahres Chriſtenthum und an ſeinem Herzen hat all die reinſte Religion der proteſtanti⸗ 
ſchen Welt ihren erſten eignen Lebenspuls empfangen. Drei Jahrhunderte des Angriffs 
haben den Glauben unſrer Kirche nicht erſchüttert; drei Jahrhunderte mehr werden es auch 
nicht thun. Wie herrlich euch die neue Form des Abfalls, die ihr „Amerikaniſches Luther— 
thum“ nennt, auch erſcheinen mag, es wird ihr ergehen, wie all den andern Irrthümern, die 
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außer- und innerhalb unſrer Kirche gegen ihren Glauben gerichtet worden find, Es wird 
ihnen am letzten Ende fehlen. Was Lutherthum bedeutet hat drei Jahrhunderte, ehe es ge⸗ 
boren wurde, das wird es bedeuten drei Jahrhunderte, nachdem wir begraben ſind. Das 
„Amerikaniſche Lutherthum“ trägt ſeinen Todeskeim in ſeinem Namen. Der Name, unter 
welchem es zu ſegeln verſucht, iſt in der That ein Mühlſtein an ſeinem Hals, der es in die 
Tiefe verſenken wird.“ Wahr und gut. C. 
Suͤdliche Conferenz des oͤſtlichen Diſtriets der Ohio-Synode. Ueber die— 
ſelbe berichtet der „Lutheran Standard“ vom 15. Oct. Folgendes: „Herrliche Stunden 
wurden verlebt in Berathung über die Bedürfniſſe unfrer Kirche und über die Mittel, den— 
ſelben abzuhelfen. Nur ein Gegenſtand ſtörte das Vergnügen und der war das Gefühl, 
daß größere Einigkeit nöthig wäre innerhalb der Grenzen unſrer Synode, um das auszu- 
richten, was wir gern zum Beſten unfrer Kirche thun möchten, und zwar Einigkeit beſonders 
rückſichtlich der vielbewegten Frage von Kirche und Amt, da aus den Differenzen über dieſe 
Fragen ſo oft praktiſche Schwierigkeiten entſtehen. Der Schluß, zu dem man kam, war: 
Die Conferenz ſolle alles mögliche thun, daß dieſe Frage genau geprüft werde mit dem Ab— 
ſehen auf eine baldmöglichſte Entſcheidung in unſerer Synode, und demgemäß wurde denn 
ein Beſchluß gefaßt, Anordnungen zu dieſem Zweck zu treffen.“ Nun, der erſte Schritt zur 
Beſſerung iſt die Erkenntniß des Uebels. C. 
Mangel an predigtamts-Candidaten in der General-Synode. Darüber 
theilt der „Observer“ vom 20. Oct. aus den Verhandlungen der Maryland-Synode Fol— 
gendes mit: „Eine intereſſante Verhandlung fand ſtatt über die geringe Zahl der theologi— 
ſchen Studenten im Gettysburger Seminar und an andern Anſtalten. Einige der Sprecher 
ſchrieben dies den Wirkungen des Krieges zu. Der Sinn des Volkes war fo tief in die na— 
tionalen Angelegenheiten verflochten. Die jungen Leute traten ins Heer oder in das Com— 
miſſariats- und Duartiermeifter- Departement der Regierung. Nun der Krieg vorüber iſt, 
hat man zu wenig Intereſſe an den religiöfen Angelegenheiten. Einer der Sprecher meinte, 
die Urſache des Mangels an Predigtamts-Candidaten ſei in dem wähleriſchen Sinn 
der Gemeinden zu finden. Die Gemeinden wollen große Kanzelredner, beredte und glän— 
zende Männer haben. Sie ſind nicht mehr zufrieden mit geſunder, ſchriftgemäßer 
Predigt. Sie wollen Männer haben, die Senſation erregen können. Er führte die 
Thatſache an, daß in Connecticut hundert Congregationaliſten-Gemeinden vacant ſind, 
während ſich an dreihundert Paſtoren ohne Amt befinden. In unſrer eignen Kirche ſtehen 
eine Anzahl wichtiger Predigtſtühle leer. Gleichwohl haben wir fünfmal fo viele amtliche 
Prediger. Die vacanten Gemeinden ſehen ſich nach beredten, glänzenden Predigern um, die 
die Maſſen herbeilocken und die Renten der Kirchenſtühle ſteigern können. So bleiben die 
Gemeinden vacant und die amtlichen Prediger bekommen keinen Beruf. Dies entmuthigt 
die Leute. Sind denn die Ausſichten beim Predigtamt ſo wenig verſprechend und ſteht zu 
erwarten, daß ein junger Mann einmal keinen Beruf erhält, er werde denn ein glänzender 
Mann, während ſich in den Quartiermeiſters-oder Commiſſariats- Departementen der Re— 
gierung mancher junge Clerk in 12 Monaten ein Vermögen erwarb: ſo, meinte der Spre⸗ 
cher, iſt es kein Wunder, daß junge Leute ſich nicht herzudrängen zur Vorbereitung für das 
Amt, um einmal von ekelen Gemeinden herumgeſtoßen zu werden, die im beſten Fall ſelbſt 
dann ein geringes Salar geben, wenn ſie ſich einbilden, einen glänzenden Mann bekommen 
zn haben.“ — Ei, ei, merken denn die Generalſynodiſten nicht, daß, wenn dies Gründe ſind 
für den Mangel an Predigtamts-Candidaten, der wahre Grund tiefer ſitzen muß, nämlich 
in dem weltlichen Sinn der Gemeinden, den ſie fördern? Daß ſie doch vorurtheilslos dem 
nachdenken könnten, woher es komme, daß wir bei wohlgefüllten Anſtalten und ohne amtloſe 
Prediger nie Leute genug haben, alle die Gemeinden zu verſorgen, die ſich an uns wenden. 
C. 
Lutheriſche Kirche. Sehr richtig ſchreibt der “Lutheran” vom 19, October: 
„Während die verſchiedenen proteſtantiſchen Denominationen reformirte Kirchen ſind, ſo ift 
unfere für immer die Kirche der Reformation, und wenn es reformirte Kirchen gibt, ſo iſt 
die unfrige die reformirte Kirche.“ So wird ſie auch in der That in der Concordienformel 


genannt. W. 
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Aus der roͤmiſch- kath. Kirche America's. Der „Wahrheitsfreund“ vom 
8. Nov. meldet, daß der Katechismus des bekannten jeſuitiſchen Miſſionars Weninger 
nun in mehreren hieſigen Didcefen eingeführt werden ſoll mit Beſeitigung des Deharbe'ſchen. 
Zugleich ſticht aber der „Wahrheitsfr.“ ſelbſt nicht weniger als 33 Fehler auf, an denen der 
neu eingeführte Katechismus (für deutſche Schulen) auch vom römiſchen Standpuncte 
aus leide. Beſonders wird getadelt, daß der Katechismus oft Bibelſtellen zum Beweiſe 
anführe, die die Behauptung nicht beweiſen, oder in unrichtiger Ueberſetzung, daß Stellen 
aus Kirchenvätern angeführt werden, die ſich darin nicht finden, daß Zeugniſſe einem Apoftel- 
ſchüler (Dionyſius) zugeſchrieben werden, die von demſelben nicht herrühren, daß von dem 
Pſeudo-Iſidor untergeſchobene falſche päbſtliche Decretale als ächte eitirt werden, daß unſichere 
Traditionen als gewiſſe aufgeführt werden (z. B. Chriſtus ſei am Sonntag geboren, 
die Magier aus dem Morgenlande ſeien drei Fürſten aus Arabien geweſen). Getadelt wird 
ferner die Darſtellung: „daß Chriſtus nicht ſo hart für uns gelitten hat, um an unſerer 
Statt der göttlichen Gerechtigkeit für unſere Sünden genug zu thun und uns dadurch zu er— 
löſen und ſelig zu machen, ſondern 1. um dadurch die Größe unſerer Sündenſchuld, die er 
abbüßte, deſto klarer vor Augen zu ſtellen; 2. um uns die herrlichſten Beiſpiele aller Tugenden 
zu geben; 3. um uns durch daſſelbe deſto nachdrücklicher zu ſeiner Nachfolge zu ermuntern.“ 
Als eine neue dogmatiſche Formel wird der viermal vorkommende verdächtige Ausdruck 
gerügt: „Jeſus war ſeiner Perſon nach Gott.“ Zu dem Rath des Katechismus: „Man 
läßt die hl. Hoſtie, wenn ſich ſelbe an den Gaumen angeklebt, zerfließen, ohne ſie mit 
den Händen zu berühren“ — wird die Bemerkung gemacht: „Wenn die Hoſtie im Munde 
zerfließt, empfängt man wahrſcheinlich nicht das heiligſte Gacrament als Nahrung 
der Seele.“ — Man ſieht aus dieſem allem, daß es um die „Einigkeit im Glauben“ in der 
römiſchen Kirche kläglich genug ſtehen müſſe, wenn darin ein ſolcher Katechismus unter öffent— 
licher Autorität eingeführt werden konnte. é 
Miſſouri. In der jetzt tagenden Miſſouri-Legislatur brachte der bekannte Rationaliſt 
Münch eine Bill ein, nach welcher jeder Prediger, ehe er eine gültige Copulation voll— 
ziehen könne, einen Gewerbeſchein zu löſen und alle Bedingungen zu erfüllen habe, die jedem 
Staatsbeamten auferlegt ſind. Die ebenſo alberne, als feindſelige Bill fiel jedoch durch. W. 
Die Römifhen würden in den letzten Jahren nicht fo viele Profelyten 
gemacht haben, jagt der “Christian Advocate”, ein hier erſcheinendes Methodiſtenblatt, 
„wenn man bei uns die Politik nicht mit der Religion vermiſcht hätte“; und gibt den Sei— 
nen den Rath: „Nicht politiſche Stumpreden, ſondern Gottesdienſt haltet und ein wahrhaft 
chriſtlich Leben führet, wenn ihr mit den Katholiken gleichen Schritt halten wollet.“ W. 
„Die Klage des Presbyteriums von Miſſouri betreffs des Protokolls 
der letzten zu Pittsburg, Pa., in Sitzung geweſenen General = AUffembly. 
Obgleich es jederzeit ſchmerzlich iſt, den Aeußerungen des höchſten Gerichtshofes unſerer 
Kirche in irgend einer Sache die Beiſtimmung zu verſagen oder Einwurf dagegen zu erheben, 
ſo hegen wir doch, als Presbyterium, die tiefe Ueberzeugung, daß die treue Ausrichtung 
unſerer Pflicht gegen die Kirche unſeres HErrn IEſu Chriſti, die Kirche unſerer Väter, erfordert, 
daß wir unſerer Geſinnung in ehrerbietigen, doch unzweideutigen Worten Ausdruck geben. 
Darum beſchloſſen, 1. daß die Abweiſung der Klage der Ehrw. B. F. Farris, 
S. S. Watſon und anderer, von der Erſten Kirche zu St. Charles, von Seiten der General— 
Aſſembly nach der Ueberzeugung dieſes Körpers ungerechtfertigt und gegen die Kläger un— 
gerecht iſt; und daß die Aſſembly damit die von der Militärgewalt widerrechtlich fich zugeeig— 
nete Autorität in und über Regierung und Gottesdienſt der Kirche beſtätigt hat. In Rück— 
ſicht auf die Aeußerungen der Aſſembly über Antrag Nr. 6 und 7 beſchloſſen 2., daß die 
Aſſembly nach Gottes Wort oder den Normen unſerer Kirche keine Gewalt hat, in politiſchen 
Fragen Entſcheidungen zu treffen oder Geſetze zu geben. — Beſchloſſen 3., daß wir 
das Recht der Aſſembly, einen neuen Teſt für die Gliedſchaft in der Kirche und für die Stel- 
lung im Miniſterium aufzuſtellen, leugnen, und daß wir glauben, ein ſolcher Teſt ſei weder 
durch Gottes Wort, noch durch die Confession of Faith berechtigt, auch im Widerſpruch 
ſowohl mit den Erklärungen als der Praxis unſerer Kirche, von ihrer Organiſation an bis 
zum Jahre 1861. — Beſchloſſen 4., daß es die feſte Ueberzeugung dieſes Pres— 
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byterinms ift, daß der Wet der General-Aſſembly betreffs der Anträge Nr. 6 und 7 ohne 
bindende Kraft iſt, und daß wir bei Aufnahme von Gliedern in dieſen Körper der betreffenden 
Vorſchrift nicht nachkommen können und wollen, daß wir die Anſichten der Prediger betreffs 
Loyalität und Freiheit zu einem Teſt für ihre Befähigung zur Gliedſchaft machen. — 
Beſchloſſen 5., daß wir durchaus das Recht der Aſſembly leugnen, den Ausſchuß für 
einheimiſche Miſſion in eine politiſche Körperſchaft zu verwandeln, die über die privaten poli⸗ 
tiſchen Anſichten unſerer Miffionare zu Gericht ſitzen ſolle, und fo der Wirkung nach dem 
genannten Ausſchuß die Anweiſung zu geben, keine Hilfe darzubieten außer denen, welche hin⸗ 
reichenden Beweis geben von ihrer Loyalität und herzlichen Uebereinſtimmung mit der Affem- 
bly in ihren Aeußerungen über Lehre, Loyalität und Freiheit. — Beſchloſſen 6., daß die 
Zulaſſung von Hamilton Smith, M. D., als Glied der Aſſembly wider die Conſtitution, 
ohne allen Vorgang und von höchſt ſchädlichen Folgen iſt, da fie von dem höchſten Gerichtshof 
unſerer Kirche ausgeht. — Beſchloſſen 7., daß wir das Verfahren des Ehrw. 
S. R. Wilſon, D. D., und anderer in der Aſſembly gegen die ungerechten und conſtitutions- 
widrigen Acte jenes Körpers treu ihren Proteſt zu erheben, höchlich billigen und von Her— 
zen loben. — Beſchloſſen 8., daß wir den verfolgungsſüchtigen Geiſt, der die letzte 
Aſſembly in Betreff der ſüdlichen Synode und der ſüdlichen Gemeinden durchdrang, mit auf— 
richtigem Bedauern wahrnehmen. J. F. Cowan, Stated Clerk.“ (The Presbyterian.) L. 

Worüber die Univerſaliſten ſich freuen. Dem “Star in the West” ent⸗ 
nehmen wir folgenden Ausbruch triumphirender Freude: „Die Vergangenheit und 
die Gegenwart. Jedem Freunde freiſinnigen Chriſtenthums muß es wahrhaft befrie- 
digend ſein, den beſtändigen und ununterbrochenen Fortſchritt deſſelben zu beobachten. 
Jeder Tag führt ein neues Zeugniß von dem blühenden Zuſtande unſeres allerheiligſten 
Glaubens mit ſich. Die Gläubigen vervielfältigen ſich, und die Reihen der wahren Nach- 
folger des Erlöſers nehmen zu. Jene alten und verderbten Syſteme der Theologie, die Jahr 
hunderte lang den widerſtrebenden Gefangenen niedergebeugt und ſeine liebſten Hoffnungen 
zu Boden gedrückt haben, ſind in raſchem Weichen begriffen vor den mächtigeren Strahlen 
göttlicher Wahrheit. Es gab eine Zeit, da die Propheten falſch weiſſagten, und die Prieſter 
herrſchten in ihrem Amt, und das Volk hatte es gern alſo. Aber jene Tage ſind raſch 
im Verſchwinden. Die Menſchen fangen an die wahre Würde ihrer Natur anzunehmen, 
und halten nur ſolche Lehren für wahr, welche mit geſunder Philoſophie und der Ver— 
nunft übereinſtimmen. Der Geiſt, der ſo lange mit der drückenden Feſſel geiſtiger Sklaverei 
gefeſſelt war, ſprengt ſeine Feſſeln entzwei und beanſprucht das Recht, für ſich ſelbſt zu denken 
und zu handeln, und Gott zu dienen nach den Vorſchriften der Kräfte, die ihm der Himmel 
verliehen hat. Das gegenwärtige Zeitalter kann wahrhaft das Zeitalter des Fortſchritts 
genannt werden, nicht nur in Beziehung auf Kunſt und Wiſſenſchaft, ſondern auch in reli— 
gibſer Hinſicht. Meinungen, die vor zehn oder zwanzig Jahren den Beifall der Menge 
erhielten, werden jetzt als die bloßen eingebildeten Phantome einer erhitzten Einbildungs— 
kraft verworfen. Was damals „reine und lautere Religion“ genannt zu werden pflegte, 
wird jetzt als antichriſtiſch und thöricht verdammt. — Was hat dieſe wunderbare Ver— 
änderung in dem ſich ſelbſt orthodox nennenden Glauben des Tages hervorgebracht? 
Warum ſind ſeine Syſteme beſtändig fortgeſchritten, immer freiſinniger geworden? 
Gewiß iſt, wenn ſie wahr wären, würden ſie ihre Stellung nicht ſo oft verändern. 
Denn die Wahrheit iſt dieſelbe, geſtern heut, und in Ewigkeit. Wir können die Wahrheit 
nicht verbeſſern, obwohl die Wahrheit uns beſſern kann. Sie kann uns beſſer und folglich 
glücklicher machen. Woher nun dieſer raſche Fortſchritt in dieſen Syſtemen? Die einzige 
Antwort auf dieſe Frage iſt in dem Geiſte des Zeitalters, in dem wir leben, zu ſuchen. 
So wie der Geiſt ſich erweitert und die Intelligenz zunimmt, müſſen auch ſeine Anſichten 
über die göttliche Oekonomie wachſen. Jene alten Glaubensſyſteme, die man uns in den 
Ammenſtuben unſerer Kindheit lehrte, find zu eng und beſchränkt für das neunzehnte Jahr— 
hundert; ſie eigneten ſich beffer für die finſteren Zeitalter. — Sollte nicht jeder Menſchen— 
freund, jeder, der der Menſchheit wohl will, ſich freuen bei dem Anblick der großen Refor- 
mation, die jetzt die religibſe Welt umgeſtaltet? Der Reformation Luthers unähnlich, 
obwohl auch ſie viel Gutes zur Folge hatte, enthält ſie nicht in ſich den Samen der Parteilich— 
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keit und des Haſſes; ſondern wie die Sonne ohne ihres Gleichen am Himmel aufgeht, 
ſo verbreitet ſie ihre Wohlthaten in gleicher Weiſe über alle. Wie der ſanfte Regen, 
träufelt ſie ihre erfriſchenden Waſſer über Gerechte und Ungerechte. — Wer nun wollte den 
Fortſchritt allmächtiger Wahrheit aufhalten? wer auch nur für einen Augenblick ihrem 
Fortſchritt eine Grenze ſetzen? Denn jeder Schritt, den ſie macht, zielt auf den Sturz 
des Irrthums, — um das Elend, das Unglück und den Jammer des menſchlichen Geſchlechts 
zu vermindern. Er gibt ihm erhabenere Anſichten von dem Charakter Gottes und eine höhere 
Auffaſſung ſeiner Werke.“ 2 

Die Schwenkfeldter. Ueber dieſe Secte berichtet die Reformirte Kirchenzeitung vom 
14. October Folgendes: „Häufiger Verfolgungen wegen wanderten ſchon früher ſehr viele 
nach Amerika aus und ſiedelten ſich, ſo wie die Tunker, Amiſchen und andere Glaubens— 
verwandte, in beſonderen Gegenden an. Noch heutzutage beſtehen mehrere ihrer Nieder— 
laſſungen in Montgomery County, Pa., wo ſich die deutſche Sprache und deutſche Sitten in 
merkwürdigem Grade erhalten haben. Sie find durchgängig ein betriebſames, einfaches, 
wohlhabendes, geiſtig fähiges und denkendes Volk, das ohne Zweifel, wenn nicht in zeitlicher, 
dann doch in geiſtiger und religiöſer Hinſicht noch viel höher ſtehen würde, wenn es kirchlich 
nicht ſo abgeſchloſſen lebte. Es hat ſchon vor mehreren Jahren geheißen, das kleine Häuflein 
fet bereit, den Gebrauch der heil. Sacramente einzuführen und ſich einem regelmäßigen 
Kirchenkörper anzuſchließen. Sie haben angefangen, ſich an der Ausbreitung des Evan— 
geliums zu betheiligen, und in einer einzigen, der Norryton Gemeinde, wurden kürzlich 8127 
für Bibeln, zur Austheilung unter den Heiden, collectirt.“ B. 

Conftitution der Canadas Synode, Dieſelbe wird in der „Lutheriſchen Zeit— 
ſchrift“ S. 174 im Auszuge mitgetheilt: „Kap. I. S 1. Der Name dieſer Synode iſt: 
„„Die Evangeliſch-Lutheriſche Synode von Canada.““ Ihr Gebiet iſt zunächſt Canadas 
doch dürfen auch Prediger und Gemeinden angrenzender Staaten aufgenommen werden. 
§ 2. Die Synode bekennt Jeſum Chriſtum als das alleinige Oberhaupt der Kirche, und die 
canoniſchen Schriften der Bibel als die einzig-unfehlbare Richtſchnur des Glaubens, 
der Lehre und des Lebens. § 3. Wir bekennen uns deshalb auch, und zwar ohne Rückhalt, 
als zu einer aus Gottes Wort gezogenen Norm und Form und Richtſchnur des Glaubens, 
nicht nur zu den drei allgemeinen Symbolen der chriſtlichen Kirche, ſondern auch zu den 
ſämmtlichen Bekenntnißſchriften der Evangeliſch-Lutheriſchen Kirche, als da finds das Apoſto— 
liſche, das Nicäniſche und das Athanaſianiſche Glaubensbekenntniß, die unveränderte Augs— 
burgiſche Confeſſion, deren Apologie, die Schmalkaldiſchen Artikel, Dr. Luthers kleiner und 
großer Katechismus und die Concordienformel. § 4. Die Synode kann Nichts thun, 
noch erlauben, was nicht in Uebereinſtimmung mit dieſem ihrem Bekenntniß iſt.“ Der erſte 
Paragraph des VII. Kapitels lautet: „Alle unſere Paſtoren müſſen auf die ſämmtlichen 
Bekenntnißſchriften der Lutheriſchen Kirche verpflichtet fein, und zwar nicht blos inſofern 
und inſo weit dieſelben übereinſtimmen mit der heiligen Schrift, ſondern weil fie in 
Uebereinſtimmung mit derſelben ſind.“ Obwohl man ſich in jetziger Zeit, wo das Neu— 
lutherthum nicht mehr gut geht und man mit dem Altlutherthum beſſere Geſchäfte 
machen kann, nicht zu großer Freude hingeben darf, wenn eine Synode ein gutes Bekenntniß 
in ihrer Conſtitution ablegt, zumal ein Synodal-Entwurf und der herrſchende Geiſt in einer 
Synode zwei ſehr verſchiedene Dinge fein können; ſo iſt es doch wichtig, daß man ſich der 
Generalſynodal - Heuchelei, nach der man das lutheriſche Bekenntniß verwirft und ſich doch 
lutheriſch nennt, anfängt zu ſchämen. Die Canada-Synode war früher ein Zweig der 
generalſynodaliſtiſchen Pittsburgh-Synode. Somit hebt die Tochter an lauterer zu werden 
als die Mutter, wenigſtens im Bekenntniß, möge ſie nun auch immer lauterer werden in der 
rechten lutheriſchen Praxis. B. 

Koyalität der ſuͤdtichen Methodiſten. Darüber berichtet der “Lutheran and 
Missionary” wie folgt: „Der “Episcopal Methodist“, indem er den von den 
Methodiſten⸗Blättern des Nordens gemachten Verſuch zurückweiſt, der öffentlichen Meinung 
die Ueberzengung aufzunöthigen, daß die Cpiscopal-Methodiften-Rirche des Südens, indem fie 
ihre unabhängige kirchliche Stellung behauptet, disloyal gegen die Regierung ſei, ſagt: 
„„Die ſüdliche Methodiſten-Kirche der Gegenwart iſt loyaler und zuverläſſiger als die nörd— 
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liche. Wir ſind des Streits und der Aufregung müde. Wir ſuchen Frieden und jagen 
ihm nach. Unſere Eide haben wir in gutem Glauben geleiftet und beftreben uns, ſie zu halten; 
fo viel an uns liegt, ſuchen wir mit allen Menſchen in Frieden zu leben. Wir bitten für die 
Obrigkeit, daß wir unter ihr ein geruhiges und ſtilles Leben führen mögen in aller Gott- 
ſeligkeit und Ehrbarkeit. Dieſe Gelöbniſſe und Verſicherungen haben wir der Regierung 
gegeben und werden ſie heilig halten. Zu ſeiner Zeit werden wir unſere Treue und Zuverläſſig⸗ 
keit beweiſen. Wir ſehen die Nothwendigkeit nicht ein, als Kirche ein unheiliges Bündniß, 
eine falſche Vereinigung mit der Methodiſten-Kirche des Nordens zu ſchließen, um uns bei der 
Regierung den Anſpruch auf Loyalität zu erwerben.““ C. 

The Christian Union Church. Am 22. Sept. und den folgenden Tagen hielten 
mehrere Delegaten der Christian Union von Illinois und der evangeliſchen Kirche eine 
gemeinſchaftliche Verſammtung zu Kenia, Ill., in welcher fie ihrer Gemeinſchaft die Benen— 
nung: The Christian Union Church, d. i., die chriſtliche Unionskirche gaben und folgende 
Artikel als ihr Bekenntniß aufſtellten: 

„Art. J. Von Gott. Es gibt bloß einen lebendigen und wahren Gott, der da 
iſt ewig, von unendlicher Macht, Weisheit und Güte, der Erhalter aller Dinge, der ſichtbaren 
und unſichtbaren. Die Einheit dieſer Gottheit ſind drei Perſonen Einer Subſtanz, Macht, 
Majeſtät und Ewigkeit — Vater, Sohn und Heiliger Geiſt. 

Art. II. Von der Schrift. Wir nehmen die heiligen Bücher des Alten und 
Neuen Teſtamentes als Schriften göttlicher Autorität an und als ſolche, welche die einzige 
unfehlbare Regel des Glaubens und Lebens enthalten. 

Art. III. Von der Verderbtheit. Die Verderbtheit beſteht in der durch die 
Uebertretung Adams angeerbten Sündlichkeit der menſchlichen Natur, wodurch der Menſch 
die Reinheit des Charakters verlor, und durch wirkliche Uebertretung iſt ſie dem ewigen Zorn 
ausgeſetzt. 

Art. IV. Von Chriſto. Jeſus Chriſtus iſt der eingeborne Sohn Gottes, 
empfangen von dem Heiligen Geiſt, geboren von der Jungfrau Maria, gelitten unter 
Pontio Pilato, gekreuziget, geſtorben und begraben, am dritten Tage wieder auferſtanden, 
aufgefahren gen Himmel, ſitzend zur rechten Hand Gottes des Vaters, von dannen er 
wiederkommen wird am Ende der Welt, zu richten die Lebendigen und die Todten. 

Art. V. Von der Erlöſung. Durch das Blut Chriſti wurde eine vollkommene 
und vollſtändige Verſöhnung und Genugthuung für die Sünden der ganzen Welt zu 
Stande gebracht, die Gnade Gottes allen gewährt, durch welche Menſchen in Stand 
geſetzt find, für ihre Sünden Buße zu thun, den Willen (good pleasure) Gottes zu wollen 
und zu thun und zu glauben zu ihrer Seelen Seligkeit. 

Art. VI. Von der Buße. Buße zu Gott iſt der ſehnliche Wunſch, von der Sünde 
befreit zu ſein, welcher in dem Herzen durch das Bewußtſein der Schuld geweckt wird. 

Art. VII. Von der Rechtfertigung und Wiedergeburt. Wenn ein 
Menſch mit Vertrauen in Chriſti Blut ſeine Erlöſung ſucht, ſo iſt er gerechtfertigt, durch den 
Heiligen Geiſt wiedergeboren und in der Familie Gottes zu einem Erben und Gliede des Leibes 
Chriſti angenommen. 

Art. VIII. Von der Kirche. Die Kirche Chriſti beſteht aus allen denen, 
welche in einem ſeligmachenden Verhältniß zu Chriſto ſtehen, welcher iſt das Haupt feines 
Leibes, der Kirche. 

Die ſichtbare Kirche iſt eine Gemeinde oder Gemeinſchaft gläubiger (faithful) Perſonen, 
in welcher das Wort Gottes gepredigt und die Sacramente recht verwaltet werden, nach Chriſti 
Einſetzung, in allen Dingen, welche nothwendiger Weiſe dazu erforderlich find. 

Art. IX. Von der Taufe. Taufe mit Waſſer ſtellt die Reinigung der Seele 
von der Sünde durch den Heiligen Geiſt dar und kann, je nach dem Begehr des zu Taufen— 
den und bei Kindern je nach dem Wunſch der Elternzoder Vormünder, durch Beſprengung, 
Begießung oder Eintauchung vollzogen werden. 

Art. X. Von des Herrn Abendmahl. Des Herrn Abendmahl iſt jene 
heilige Stiftung, worin des Leidens und Sterbens Chriſti feierlich gedacht wird. Die Ele⸗ 
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mente deſſelben ſind Brod und Wein, welche beſtimmt ſind, den zerbrochenen Leib und das 
vergoſſene Blut Chriſti darzuſtellen.“ — 

Dieſe confuſen Artikel ſollen den betreffenden Gemeinden zur Genehmigung vorgelegt 
werden. Die Unionsleute ſollten die Bibel doch erſt aufmerkſam durchleſen und ſich eines 
Beſſeren bedenken, ehe fie ihre nächſte Verſammlung, im September 1866, halten, und dann 
beſonders nicht vergeſſen, ihr Gacrilegium wieder gut zu machen, welches ſie in Art. IV. 
durch Weglaſſung der Worte: „Unſer Herr“, „niedergefahren zur Höllen“zund: „von den 
Todten“ an dem allgemeinen Glaubensbekenntniß der Chriſten verübt haben. Se: 


II. Ausland. 


Nekrologiſches. Am 11. Auguſt dieſes Jahres ſtarb der aus dem Breslauer Kirchen— 
verband ausgetretene Paſtor und Superintendent Dr. th. J. H. L. Schröder in Thorn. 
Er war am 29. November 1805 zu Pultusk im Kr. Polen geboren und im J. 1842 aus der 
unirten preuß. Landeskirche ausgetreten. Merkwürdig iſt, was Ehlers ſchreibt: „Schröder 
hat vor ſeinem Ende noch die Beſorgniß ausgeſprochen, wir vom Oberkirchencollegium Ge— 
trennte möchten in denſelben Fehler der falſchen Geſetzlichkeit verfallen, um welches willen 
wir uns getrennt haben.“ — Auch Prof. Niedner, früher in Leipzig, zuletzt in Berlin, 
iſt vor Kurzem geſtorben. W. 

Ldhe und die Jowa- Synode. In ihrem vorjährigen Synodalbericht ſagen die 
Jowaer von den Gliedern ihrer Synode: „Sie betrachten die Frage (vom tauſendjährigen 
Reich) als ein theologiſches Problem.“ Hr. Pf. Löhe, der dieſen Bericht in feinen 
„Kirchlichen Mittheilungen aus und über Nordamerika“ vom Auguſt d. J. wiedergibt, 
macht hierzu die erklärende Anmerkung: „Der Ausdruck „theologiſches Problem“ würde 
wohl beſſer vermieden werden. Es ſoll doch wohl nicht ausgeſagt werden, daß die Lehre, um 
die es ſich handelt, allen Gliedern der Synode noch eine problematiſche Sache ſei. Es kann 
im Zuſammenhang der Geſchichte doch wohl nur ſagen wollen, es ſei eine Aufgabe 
der Thevlogie, dieſe Lehre zur größeren und allgemeineren Anerken⸗ 
nung zu bringen.“ Ob wohl die Herren Jowaer dieſe Interpretation ihres Wortes 
acceptiren? Man ſollte es meinen, da ja Hr. Pf. Löhe ihr geiſtlicher Vater iſt. W. 

Fortſchritt in der Exegeſe. In der Erlanger Zeitſchrift für Proteſtantismus und 
Kirche vom Monat September finden wir in einer Recenſion der neuen Ausgabe des Bibel— 
werkes von Chr. Starke folgendes Zeugniß von der Beſchaffenheit des gegenwärtigen Fort- 
ſchritts in der Exegeſe: „Starke's Bibelwerk iſt für die Weiſe, wie man mittelſt gründlicher 
Arbeit in der Schrift zur praktiſchen Anwendung derſelben ſich zu bereiten und durchzu— 
dringen hat, auch jetzt noch muſtergültig. Uebrigens iſt unſere Meinung dabei gar nicht dieſe, 
als hätten wir es dermalen mit dem wiſſenſchaftlichen Verſtändniß der Schrift ‚fo herrlich 
weit gebracht‘, daß es nicht auch darin, ſelbſt für den wohlgeſchulten Theologen, vom ‚alten 
Starke“ noch recht viel zu lernen gäbe: es geht, beim Lichte beſehen, ſo raſch nicht mit dem 
„Fortſchritte auch auf dieſem Gebiete, und wir würden die evangeliſche Kirche glücklich preiſen, 
wenn ihre praktiſchen Theologen durchſchnittlich dasjenige Verſtändniß der Schrift ſich an- 
geeignet hätten und beſäßen, wie man es von Starke lernen kann.“ . 

Dr. Wangemann, Archidiakonus und Seminardirector zu Cammin, nimmt im 
Septemberheft ſeiner „Monatsſchrift für die ev.-luth. Kirche Preußens“ (18. Jahrg.) 
von ſeinen Leſern Abſchied, da er einem Ruf in das Berliner Miſſionshaus gefolgt iſt und, 
wie er ſagt, „ſeiner amtlichen Stellung das Opfer bringen muß, daß er künftighin ſich der 
aggreſſiven Polemik gegen Gegner enthält, die zum Theil Mitarbeiter am Berliner Miſſions⸗ 
werk ſind“. Gewiß ein ſonderbarer Grund für einen Mann, der ein entſchiedener Lutheraner 
innerhalb der Landeskirche ſein will. Behrendts, bisher thätiger Mitarbeiter an der 
Monatsſchrift, übernimmt nun die Redaction derſelben. W. 

In Zurich hat der große Rath (die geſetzgebende Behörde) die Abſchaffung der Todes⸗ 
ſtrafe zu beantragen beſchloſſen. Dagegen iſt ein aus der Gemeinde an den großen Rath 
gelangter Antrag gewiſſenhafter Eltern, man möchte die Zöglinge der Gymnaſien nicht mehr 
zur Theilnahme an dem dort ertheilten ſchriftwidrigen Religionsunterricht nöthigen, von den 
toleranten Herren abgelehnt worden. (Pilger aus Sachſen.) 
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Frankreich. Zur Geſchichte des berüchtigten „Leben Jeſu“ von Renan fei noch Sole 
gendes nachgetragen: In der zweiten Hälfte des vorigen Jahres ſind in Berlin allein zehn 
Auflagen von ſechs verſchiedenen deutſchen Ausgaben erſchienen; von dieſen ſechs Ueber⸗ 
ſetzungen ſtanden damals zwei bereits in der vierten, eine in der fünften und eine in der zehn⸗ 
ten Auflage. Doch hatte auch eine Widerlegung des Renan'ſchen Buches von Veuillot 
gegen Ende vorigen Jahres bereits die dritte Auflage erlebt. Bemerkenswerth iſt, daß ſelbſt 
lüdiſche Beurtheiler des Buches daſſelbe ziemlich wegwerfend behandelt haben. Eine reform 
jüdiſche Zeitſchrift ſpricht ſich dahin aus, daß die Juden ſich über die Leichtfertigkeit, mit der 
„ihr großer Landsmann“ von Renan fo ſehr verkleinert werde, keineswegs freuen könnten; 
das Buch ſei, als belehrendes Werk betrachtet, ſehr ſchwach und unerquicklich durch feine 
unaufhörlichen innern Widerſprüche. Es hat ſich auch einer die Mühe genommen, die Sätze 
des Buches zuſammenzuleſen, in denen Renan mit einem Peut-etre, d. i. Vielleicht manbvrirt, 
und dadurch zu zeigen, wie der Verfaſſer mit dem „Leben Jeſu“ ins Blaue hinein gewirth⸗ 
ſchaftet hat. Da hat ſichs ergeben, daß die Vielleicht-Sätze nicht weniger als 20 Seiten 
füllen würden. (Pilger aus Sachſen.) 

Die Schweiz. In den erſten Monaten dieſes Jahres hat Prof. v. Zezſchwitz auf eine 
an ihn ergangene Einladung in dem Caſinoſaale, dem größten der Stadt Baſel, eine Reihe 
von populär⸗theologiſchen Vorträgen vor einer Zuhörerſchaft von 7—800 Perſonen gehalten. 
Der Zutritt war völlig freigegeben. Die Vorträge beſchäftigten ſich mit Darſtellung des 
Zuſtandes der Culturvölker zur Zeit der Geburt Chriſti, mit Beſchreibung der durch das 
Chriſtenthum in aller Welt hervorgerufenen Wandlung, mit Darlegung der chriſtlichen 
Grundlehren und mit Abwägung derſelben gegen die moderne, widerchriſtliche Weisheit. 
Wie vorher in Frankfurt, ſo gingen auch neben dieſen Vorträgen Bibelſtunden an den 
Sonntagabenden her, die, weil der Saal die Zuhörerſchaft nicht mehr faßte, in die Martins⸗ 
kirche verlegt werden mußten. 

Katholicismus in Schottland. Wenn die engliſche“ Times“ erklärt, daß man 
wegen der Fortſchritte des Katholicismus in England nicht beſorgt zu fein brauche, fo ant« 
wortet die belgifche “Revue”; Vor 1829 konnte man kaum 20 katholiſche Kapellen in Schott⸗ 
land finden, und die Gläubigen wurden nur bei Hunderten gezählt. Jetzt beträgt ihre 
Zahl 150,000, und die der Kapellen oder Kirchen 160. Die Geiſtlichkeit, in drei Sprengel 
getheilt, den öſtlichen, weſtlichen und nördlichen, beſteht aus 162 Prieſtern mit 3 Prälaten. 
Die Ernte iſt groß, aber der Arbeiter ſind wenig. Glücklicherweiſe wacht der Hausherr über 
ſeinen Weinberg und wird ihn mit Arbeitern bis zur eilften Stunde verſorgen. Die Jeſuiten 
haben eine Anſtalt zu Glasgow, die Lazariſten zu Lanack und die Oblaten der Marie zu Leith, 
Es gibt acht Klöſter und ein Seminar. Die Orkney⸗, Shetlands- und Farber-Inſeln mit 
Island und Grönland bilden den Sprengel des Biſchofs Stephan. Vor ſeiner Ankunft 
hätte man vergeblich nach einer Spur von Katholicismus auf den Orkneys und Shet— 
lands geſucht. Nach ſeiner Ankunft machte er ſich kräftig ans Werk und hatte trotz des 
Widerſtandes der Proteſtanten guten Erfolg. (N. Zeitbl.) 

Katholicismus in Italien. Man ſagt zu viel, wenn man behauptet, daß das 
Pabſtthum ſeinen Einfluß auf die obern und mittlern Klaſſen verloren habe. Die Männer 
aus dem Mittelſtande, beſonders die gereiſten und beleſenen, die Politiker aus Garibaldi's 
Schule und die Studenten mögen auch nicht mehr vom Katholicismus halten als dieſelben 
Klaſſen anderswo. Dieſe abgerechnet — und ſie bilden nur einen Theil, obgleich einen einfluß- 
reichen Theil der Geſellſchaft — find die übrigen noch ſtark in der Gewalt des Pabſtthumes. 
Die Ariſtokratie hält ſich nach ihren Ueberlieferungen und Gewohnheiten zu dem alten, 
beſtehenden, geachteten Glauben; und die ungelehrten Männer conſervativer Richtung, 
und mit wenigen Ausnahmen ſämmtliche Frauen ſtehen noch unter der Herrſchaft der Prieſter. 
Mailand iſt eine freifinnige Stadt, vielleicht die freiſinnigſte in Italien; der geheime Einfluß 
der Prieſter über den weiblichen Theil der Familie und das Vorwalten der ſtrengen Uebungen 
und Büßungen, welche zu einem guten Katholiken gehören, muß nach einer genauen Umſchau 
mehr nur geglaubt werden. Solche Dinge kommen nur vor das Auge der Vertrauten, 
aber ſorgfältige Nachforſchungen werden beſtätigen, was ich geſagt habe. Woher anders 
kommt es, daß wir ſo viel Schwierigkeiten haben, Räume für Predigt und Unterricht 
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u erhalten? Warum hat Ferretti ſeine proteſtantiſche Schule in Florenz alle ſechs Monate 
ef vier Jahren ausquartieren müſſen? Und warum müſſen alle Evangelijchen beim Miethen 
ſorgfältig ihre Abſicht verbergen? Ich bin glaubhaft berichtet, daß es in Florenz ſtehende 
Weiſe iſt, beim Miethcontracte ausdrücklich allen Gebrauch der Zimmer für evangeliſche 
Zwecke auszuſchließen. In Piſtoja iſt es ganz unmöglich geweſen, für Geld und gute Worte 
andere Räumlichkeiteu als im Diebes- und Hurenviertel zu bekommen. Daſſelbe ließe ſich 
von andern Städten ſagen. Das iſt das Werk der Frauen. Der Hauseigenthümer iſt oft 
wohl geneigt, ja bisweilen ſchließt er einen Contract vorläufig ab; aber wird das zu Hauſe 
bekannt, fo erhebt ſich ein fo entſetzlicher Sturm von Weib und Tante und Großmutter und 
allen weiblichen Verwandten bis ins dritte und vierte Glied, daß der arme Mann, um Ruhe 
zu haben, einen Weg einſchlagen muß, den er im Stillen mißbilligt. Die evangeliſche 
Thätigkeit iſt daher bis dieſen Tag ſchwach und verachtet, und das Geſchrei der Zeitungen 
gegen den Pabſt iſt kein Zeichen, wie es eigentlich um die Stimmung ſteht. 

Diſſidentiſche Religionsgeſellſchaften in Preußen, Diele umfaſſen ſolche 
Diſſidenten, die zu Gemeinden, Vereinen, Verſammlungen oder überhaupt zu Verbänden 
zuſammengetreten ſind. Am 1. Juli 1862 exiſtirten 173 diſſidentiſche Religionsgeſellſchaften 
mit 26,439 Mitgliedern, und zwar nach folgenden Kategorieen: I. 28 freie evangeliſche und 
freie Gemeinden mit 7161 Mitgliedern; II. 39 deutfch- (chriſt⸗) katholiſche Gemeinden 
(vor der Gothaer Union, 1859, entſtanden) mit 5119 Mitgliedern; III. 3 chriſtlich⸗ 
apoſtoliſch-katholiſche Gemeinden (ſogenannter Czerskiſcher Richtung) mit 134 Mitgliedern; 
IV. 1 chriftfatholifche Gemeinde apoſtoliſchen Bekenntniſſes (ſogenannte Proteſt-Gemeinde 
zu Berlin) mit 293 Mitgliedern; V. 16 ſeit der Gothaer Union (1859) gegründete frei⸗ 
religtöfe Gemeinden mit 1580 Mitgliedern; VI. 14 Seehofianer-Gemeinden mit 1714 Mit- 
gliedern; VII. 6 Gemeinden der feit 1861 feparirten Altlutheraner mit 1240 Mitgliedern in 
fünf derſelben und einer nicht zu conſtatirenden Anzahl in der ſechsten; VIII. 31 Baptiſten⸗ 
Gemeinden mit 5603 Mitgliedern; IX. 24 Irvingianer- (apoſtoliſche) Gemeinden mit 
3069 Mitgliedern, nebſt einer nicht zu conſtatirenden Anzahl Mitgliedern aus 2 Gemeinden; 
X. 3 Darbiſten-Verſammlungen mit 91 Mitgliedern; XI. 2 Gemeinden der freien evan— 
geliſchen Kirche Deutſchlands (Edwardianer) mit 144 Mitgliedern; XII. 1 Nazarener⸗ 
Gemeinde mit 50 Mitgliedern; XIII. 3 Brudergemeinden (Brockhauſianer) mit 123 Mit⸗ 
gliedern; XIV. 1 Gemeinde Zionsbürger mit 12 Mitgliedern und XV. 1 Verein der 
Nagieſianer mit 106 Mitgliedern. (Monatsſchrift von Wangemann.) 

In der reformirten Kirche Frankreichs ſollten im Januar d. J. die Neuwahlen 
zur Ergänzung der Kirchenvorſtände (Presbyterien) vorgenommen werden. Das Ergebniß 
dieſer Wahlen konnte bei der großen Spannung zwiſchen Gläubigen und Liberalen, die wir 
bei den Ereigniſſen mit Coquerel u. ſ. w. früher kennen gelernt haben, nicht gleichgültig ſein. 
Zum Pariſer Presbyterium waren, an die Stelle der austretenden, ſechs neue Mitglieder 
zu wählen. Da machten nun die Liberalen und Ungläubigen alle erdenklichen Anſtrengungen, 
daß die Wahlen zu ihren Gunſten ausfielen. Namentlich war es darauf abgeſehen, daß der 
bekannte Guizot nicht wiedergewählt würde. Das iſt ein bedeutender Staatsmann und 
gelehrter Geſchichtsſchreiber und zugleich — eine ſeltene Erſcheinung — einer der geiſtvollſten 
Vertreter des Schriftglaubens in Frankreich. Als ſolcher hatte er ſich noch kürzlich durch feine 
„Meditationen über das Weſen der chriſtlichen Religion“ gezeigt. Damit er nicht wieder— 
gewählt würde, hatten die Liberalen unter Anderem auch eine Flugſchrift, „das Pabſtthum 
des Herrn Guizot“, drucken laſſen, in welcher der durchaus evangeliſch geſinnte Mann, 
deſſen Hauptgefahr weit eher philoſophiſche Verirrungen find, der Hinneigung zum Katholi- 
cismus verdächtig gemacht wurde. Die Umtriebe — das Schriftchen war den Wählern ins 
Haus geſchickt worden — ſchienen anfangs Erfolg zu haben, denn als vom 22. bis 24. Ja⸗ 
nuar die Wahlen gehalten worden waren, waren zwar fünf Männer der gläubigen Partei 
gewählt worden, aber ihr Hauptvertreter, Guizot, hat nicht genug Stimmen bekommen. 
Doch waren auch für den Candidaten der Liberalen nicht genug Stimmen abgegeben worden, 
ſo daß am 9. März eine Nachwahl gehalten werden mußte. Und ſiehe, da ward, wenn auch 
mit geringer Stimmenmehrheit (1298 gegen 1288), Guizot wirklich noch gewählt. 
Die Proteſte und Beſchwerden, die von den Liberalen (Coquerel u. ſ. w.) beim Conjiftorium 
und Cultusminiſterium gegen die ganze Wahl eingereicht wurden, hatten keinen Erfolg; 
es blieb bei dem erfreulichen Siege der Gläubigen. Für wie einflußreich man dies Wahl⸗ 
ergebniß hält, mag daraus erhellen, daß man die Nachricht davon ſogar den politiſchen Blät⸗ 
tern ſofort auf telegraphiſchem Wege mittheilte. — In Montauban, dem Sitze einer theo- 
logiſchen Facultät, und einigen andern Orten, ſiegten dagegen die Liberalen. (P. a. S.) 
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